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1 Beginn der Genfer Atomkonferenz. — Moskau schlägt 
° Belgrad Wirtschaftsverhandlungen vor. Belgrad lehnt 
ab. — Radio Prag verlautbart, Siroky habe Raab zu Be- 
sprechungen eingeladen. — Zweiter Besuch de Gaulles in 
Algerien. — Die Schweizer Regierung verbietet einen ‚‚Inter- 
nationalen Kongreß gegen die Atomrüstung“, der in Basel 
stattfinden sollte. 
2 Note der Westmächte an Moskau: Ablehnung einer 
° Gipfelkonferenz, die nur Propagandazwecken dient. — 
Wirtschaftskonferenz des Ostblocks in Bukarest. — Vereidigung 
der Regierung Fanfani in Rom. 
3 Moskau schlägt Konferenz der Militärexperten zur 
° Unterbindung von berraschungsangriffen vor. — 
Algerienplan de Gaulles: gleiches Wahl- und Schulrecht, 
Industrialisierung, Wohnbauten, Sozialgesetze. — Britisch- 
amerikanisches Atomabkommen: Beseitigung der Geheim- 
haltung, enge praktische Zusammenarbeit. 


4 UNO-Beobachter berichten dem Sicherheitsrat, eine 
° Infiltration des Libanon aus Syrien sei nicht feststellbar. 


3 Eisenhower lädt de Gaulle ein. De Gaulle antwortet 


ausweichend. 
6 Landtagswahlen in Nordrhein-Westfalen: CDU 50,5%, 
2SPD.939,,. 
7 x Wahlen in Finnland: Kommunisten 23,6% (21,6), 


Sozialdemokraten 23,5 (26,2), Dissidente Sozialisten 
‘1,6 (0), Bauernpartei 23,8 (24,1), Konservative 15 (12,8), 
Schwedische Volkspartei 6,6 (13,6), Liberale 5,1 (7,9). — 
Soustelle wird französischer Informationsminister. 
8 Griechenlands Außenminister Averoff nimmt an der 
° Konferenz Tito-Nasser teil. — Scharfe Angriffe der 
ungarischen KP gegen die Schriftsteller des Landes. 


9 Parteivorstand der französischen Sozialisten fordert 
° Auflösung der Wohlfahrtsausschüsse. 


Raab antwortet Siroky: Erst Bereinigung schwebender 
Fragen, dann Zusammentreffen der Regierungschefs. — 
Fanfani für Gespräche über Südtirol. 
11 Cypern: 8 Tote binnen 24 Stunden. — Schweizer Bundes- 
° regierung beschließt Atombewaffnung. 
12 Vertrauensvotum für Fanfani mit 128: 111 Stimmen. — 
®° Nachrichten über eine proägyptische Verschwörung in 
Jordanien. — Chruschtschew in Prag: Der ‘Westen sabotiert 
die Abrüstung, indem er auf Kontrolle besteht. 
1 4 Blutiger Staatsstreich in Bagdad. Ausrufung der Republik. 
° Die Königsfamilie und Ministerpräsident Nuri es Said 
ermordet. — Entlassung von 130.000 ‚überzähligen‘“ Arbeits- 
kräften in Polen. 
15 Der Präsident des Libanon, Schamun, ersucht Eisenhower 
° um Truppenhilfe. Amerikanische Einheiten landen ohne 
Widerstand. Im Sicherheitsrat fordert der Sowjetvertreter den 
Abzug der Amerikaner, der US-Vertreter deren Ablösung durch 
UNO-Polizeikräfte. 
16 Die Sowjetunion behält sich ‚‚notwendige Maßnahmen“ 
° vor. Alarmierung aller US-Streitkräfte. Britische Ver- 
stärkungen im Nahen Osten. — Eisenhowers Sonderbotschafter 
Murphy in Beirut. 
17 König Hussein ersucht London und Washington um 
° Truppenhilfe. Britische Fallschirmjäger landen in 
Jordanien. — Sowjetische Manöver an der türkischen und 
persischen Grenze. — US-Truppen in der Türkei. — Konferenz 
Chruschtschew-Nasser in Moskau. 
1 8 Nasser und die Sowjetregierung verlautbaren, sie würden 
° einer westlichen Intervention im Irak nicht untätig 
zusehen. Die USA warnen Nasser vor einem Angriff auf ameri- 
kanische Einheiten. Die irakische Republik versichert, sie werde 
bestehende Verträge respektieren und das Erdöl nicht ver- 
staatlichen. 


19 Chruschtschew für sofortige Gipfelkonferenz in Genf 
° unterEinschluß Indiens und des UNO-Generalsekretärs. — 
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Beistandspakt Irak-Ägypten. — Britische Verstärkungen in 

Libyen. — Zusammenkunft Nassers mit dem Scheich von Kuweit 

in Damaskus. — Pankow entläßt nach sechswöchiger Anhaltung 

eine amerikanische Hubschrauberbesatzung. 

21 Die Arabische Liga anerkennt die Republik Irak. 
° Jordanien bricht die Beziehungen mit Nasser ab. — 


Österreichische Regierungsdelegation nach Moskau. 

2 Die Westmächte für eine Gipfelkonferenz im Rahmen 
° des Sicherheitsrates. — Sowjetveto (das 85.) gegen eine 

jJapanisch-angloamerikanische Resolution, welche die Ablösung 

der angloamerikanischen Truppen durch UNO-Polizeikräfte 

vorsieht. 

23 Chruschtschew akzeptiert Gipfelkonferenz im Sicherheits- 

“-° rat, falls Indien und die arabischen Staaten teilnehmen. — 

Österreichisch-sowjetische Verhandlungen beendet. Moskau er- 

mäßigt Ablöselieferungen. 

25 Die USA fordern, die Gipfelkonferenz im Sicherheitsrat 
° möge nicht nur den Libanon und Jordanien zum Thema 

haben, sondern den Nahen Osten insgesamt. — Moskau warnt 

die Türkei vor „Aggression gegen den Irak“. 

26 De Gaulle gegen Gipfelkonferenz im Sicherheitsrat und 
° für Fünfmächtekonferenz in Europa. — Dulles in Bonn 

und London. 

28 Chruschtschew gegen Gipfelkonferenz im Sicherheitsrat 
° und für Fünfmächtekonferenz in Europa. — Die Türkei, 

der Iran und Pakistan anerkennen die Irakische Republik. — 

Konferenz der Bagdadpaktstaaten in London. Der Irak nicht 


vertreten. — Kämpfe auf Westsumatra. 
29 Der französische Außenminister Couve de Murville bei 
° Adenauer. — Fanfani in Washington. — Murphy in 


Amman. — Protest Kardinal Wyszinskis gegen Polizeirazzia 
im Kloster von Czenstochau. 


30 Bonn anerkennt die Irakische Republik. — Bundes- 
°  verfassungsgericht erklärt die Atom-Plebiszite in Ham- 
burg, Bremen und Hessen für verfassungswidrig. 


31 Genfer Atomkonferenz: Einigung über weltweiten 

° Kontrollplan. Die USA schlagen Expertenkonferenz 
zur Verhinderung von Überraschungsangriffen vor. — Das 
libanesische Parlament wählt General Schehab zum Präsidenten. 
en Solh anerkennt die Wahl nicht. — Murphy in 
Israel. 


AUGUST:.1953 


1 Die USA und Großbritannien anerkennen die Irakische 
° Republik. — Schamun erklärt, er werde als Präsident 
des Libanon nicht vorzeitig zurücktreten. 


2 Murphy in Bagdad. Der Scheich von Kuweitin Teheran. — 

* Protestnote Moskaus an Israel wegen „Unterstützung 

der angloamerikanischen Intervention“. — Zusammenkunft 
Adenauer-Fanfani in Bonn. 


3 Konferenz Chruschtschew-Mao Tse-tung in Peking. — 
° Amerikanische Verstärkungen im Libanon. 


4 Cypern: Waffenstillstandserklärung der griechischen und 
° türkischen Untergrundbewegung. Entspannung auf der 
Insel. 


5 Chruschtschew lehnt westliche Bedingungen für Gipfel- 
° konferenz ab und fordert Sondersitzung der UNO- 
Generalversammlung. 


7 Der libanesische Ministerpräsident Solh bietet den 
° Rücktritt an. — Dulles in Rio de Janeiro. — Sowjet- 
chinesische Batterien beschießen Quemoy.: — Macmillan in 
Athen und Ankara. — Murphy trifft mit Nasser zusammen 
und reist nach Addis Abeba. — Nassers Stellvertreter Amer 
konferiert mit Ibn Saud. 


8 Beginn der außerordentlichen UNO-Generalversamm- 
° Jung. — Abzug amerikanischer Einheiten aus dem 
Libanon. — Der Außenminister Israels, Golda Meir, reist nach 
Rom, Paris und London. — Moskau protestiert gegen Atom- 
bewaffnung der Schweiz. 
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9 Unterfahrung des Nordpols durch das amerikanische 
°  Atom-U-Boot „Nautilus“. — Murphy in Athen. 


Macmillan auf Cypern. — Abzug weiterer amerikanischer 
Einheiten aus dem Libanon. 


13 Eisenhower fordert vor der UNO-Generalversammlung 

° eine ständige UNO-Polizei, Wirtschaftshilfe für den 
Nahen Osten und Garantien für den Libanon und Jordanien. — 
Luftkämpfe über Formosa. 


15 Sowjetchinesische Flottenkonzentration vor Formosa. — 

° Der Kronprinz von Saudi-Arabien bei Nasser. — Bulganin 
von seinem Posten als Vorsitzender der Staatsbank enthoben. — 
Zwei ungarische Flüchtlinge attackieren mit Schußwaffen die 
ungarische Gesandtschaft in Bern. 


17 Bern weist Budapester Protest gegen den Überfall auf 
* die Gesandtschaft zurück. — Letzter Rebellenstützpunkt 
auf Nord-Celebes gefallen. 


19 Die USA und Großbritannien liefern Waffen an den 
* Irak, an Indonesien und Tunesien. — Neue Beschießung 
Quemoys. Luftkämpfe über Formosa. 


20. 
1.292 UNO-Generalversammlung: Einstimmige Annahme einer 
* Resolution der arabischen Staaten, Hammarskjöld möge 
„den Abzug der britischen und amerikanischen Truppen er- 
möglichen“. Washington und London erklären, sie würden 
ihre Truppen zurückziehen, sobald der Libanon und Jordanien 
dies verlangen. — Die Westmächte verlautbaren ihre Bereit- 
schaft, die Atomversuche auf ein Jahr einzustellen. — Neue 


Das französische Kabinett billigt den Verfassungsentwurf. 
De Gaulle in Madagaskar. 


27% 


Zwischenfälle in Beirut. — Britische Verstärkungen für Aden. — 

Rektor der Universität Jena flieht nach Westberlin. 

23 Die Westmächte schlagen Wiederaufnahme der Moskauer 
*  Botschafterkonferenz vor. — Besserung der Beziehungen 

zwischen Jordanien und Nasser. — Trommelfeuer auf Quemoy 

und Matsu. Die USA warnen Sowjetchina vor Besetzung der 

Inseln. — Fischereikonflikt Island-Großbritannien. 


24 Feuergefecht auf Cypern. — Fortgesetzte Bombardierung 
* Quemoys. 


See- und Luftgefechte in der Straße von Formosa. 
Alarmierung der VII. US-Flotte und der sowjetchinesi- 
schen Luftwaffe. Landungsversuch auf vorgelagerter Insel ge- 


scheitert. — Überfallserie der algerischen Terroristen in Frank- 


reich. Mehrere Tote. — Generalstreik in Famagusta auf Cypern. 


26 Verschärfung der Lage vor Formosa. — De Gaulle in 
° Dakar. — Ankara akzeptiert den britischen Cypernplan. 
Eisenhower: Die USA werden Formosa verteidigen. 
Verstärkter Beschuß Quemoys. — De Gaulle in Algier. — 
Hammarskjöld in Amman. 
28 Trommelfeuer auf Quemoy und Matsu. Peking fordert 
* die Besatzung zur Übergabe auf. — Fortdauer der Terror- 
anschläge in Frankreich. — Cypern: britische Großrazzia gegen 
die EOKA. 
29 US-Verstärkungen nach Formosa. — Honduras, Nica- 
* ragua und Costarica planen zentralamerikanische Union. 
31 Moskau: Wir werden Peking ‚‚moralische und materielle 
* Hilfe‘ leisten. — Zusammenkunft Adenauer-Fanfani am 
Como-See. 


GLOSSEN ZUR ZEIT 


DIE WECHSELBÄDER 

nach russischem System werden nicht 
nur je nach Bedarf heiß oder kalt ver- 
abfolgt, sondern in rascher Folge an ver- 
schiedenen Orten. Im Nahen Osten ist das 
Manöver diesmal nicht gelungen. Mit 
geradezu erschütternder Promptheit hat 
sich bestätigt, was von den ‚Kriegs- 
hetzern‘“ seit eh und je behauptet wird 
(und weswegen sie sich Kriegshetzer nennen 
lassen müssen): daß nämlich die Sowjets 
vor einem energischen Auftrumpfen des 
Westens genauso zurückschrecken würden, 
wie es bisher immer nur der Westen vor 
dem energischen Auftrumpfen der Sowjets 
getan hat. 

Es spräche nun alles dafür, sich auch 
im Fernen Osten nach dieser Erfahrung 
zu richten, denn was an der libanesischen 
Küste recht war, sollte in der Straße von 
Formosa billig sein. Allerdings ist die 
politische Gefahr dort erheblich größer, 
weil die Koordination zwischen dem 
kommunistischen Rußland und dem kom- 
munistischen China ungleich besser klappt, 
als sie zwischen Rußland und irgendeinem 
noch so dienstbereiten Partner im Nahen 
Osten jemals klappen: kann. Hier, genau 
hier, zeigt sich die realpolitische Bedeutung 
des Faktors ‚‚Ideologie‘‘, den der Westen 
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so gerne außer acht läßt. Nasser erkannte 
den Augenblick, in dem das Spiel für ihn 
zu hoch wurde, und zog sich vorüber- 
gehend aus dem Spiel zurück, mit klarem 
Gewinn in Form von Zugeständnissen aus 
Ost und West. Es war ihm vordemonstriert 
worden, daß die Moskauer Bereitschaft, 
Kriegsrisken einzugehen, ebenso begrenzt 
ist wie die Moskauer Wirtschaftshilfe an 
die unterentwickelten Länder. In dieser 
Demonstration bewährte sich die Dulles- 
sche Außenpolitik, bei all ihrer sonstigen 
Fragwürdigkeit: der Erfolg der amerikani- 
schen Landung im Libanon besteht darin, 
daß die Russen nicht gelandet sind. Nasser 
hat, in diesem Augenblick zumindest, 
aufgehört, für die Sowjets nützlich zu sein. 
Dadurch wurde ein zeitweiliger Ausgleich 
ermöglicht, der nur für den Panarabismus 
und nicht für Moskau gewinnbringend 
war. Das genügte, um ihn für den Westen 
akzeptabel zu machen. Der Westen hat 
nichts gegen arabische Freiheitsbestre- 
bungen als solche; er hat nur etwas gegen 
ihre Ausnützung durch die Sowjets. 

Im Fernen Osten liegen die Dinge grund- 
sätzlich anders. Sowohl Rußland wie China 
wirken bewußt und planmäßig für eine 
gemeinsame Ideologie, für die bald der 
eine und bald der andere die größeren 


Lasten und Risken auf sich nimmt. Bei 
der Interpretation der besten Wege und 
Methoden zur Verwirklichung dieser Ideo- 


logie mag es Meinungsverschiedenheiten _ 


geben. Moskau mag Dinge tun, die Peking 
nicht nützen und umgekehrt. Kommt aber 
der Moment, in dem die gemeinsame 
Ideologie bedroht erscheint, dann unter- 
ordnen sich ihr alle anderen Interessen. 
China ist zwar kein Satellit Rußlands. 


Aber die chinesischen Machthaber sind 


treue,und überzeugte Kommunisten. 


ZWEI WESTLICHE INITIATIVEN 
sind mit Genugtuung zu verzeichnen: 
die Einstellung der Atomversuche und die 
Einladung an Rußland, neue Verhand- 
lungen über eine Gipfelkonferenz zu be- 
ginnen. Mit beiden Initiativen wird ein 
diplomatischer Zwischenerfolg endlich ein- 
mal propagandistisch ausgewertet. Das zu 


tun, ist für demokratische Mächte sehr _ 


viel schwerer als für totalitäre, weil die 
Demokratie bei allen ihren Aktionen nicht 
nur den Gegner im Auge behalten muß, 
sondern auch die eigene Öffentliche Mei- 
nung. Nur was beiden Faktoren Rechnung 
trägt, ergibt ein positives Resultat. Was 
dem Gegner schadet, aber von der eigenen 
öffentlichen Meinung nicht gebilligt oder 


307 


nicht einmal verstanden wird, bringt auf 
die Dauer keinen Erfolg. Und vollends 
gefährlich wird es, wenn man der eigenen 
öffentlichen Meinung selbst auf die Gefahr 
hin Rechnung trägt, dem Gegner Vorschub 
zu leisten. 

In diese Gefahr sind große Länder des 
Westens schon mehrfach geraten, und die 
Einstellung der Atomversuche kommt nahe 
an diese Gefahrengrenze heran. Aber nach 
den Ergebnissen der Genfer Experten- 
konferenz gab es wohl keinen andern Weg. 
Daß es ein für die eigene öffentliche 
Meinung wie für die der Neutralen und 
Neutralisten sehr populärer Weg ist, steht 
fest. Desto gründlicher muß nun dafür 
gesorgt werden, daß er keine falsche 
Popularität erwirbt, nämlich keine aus 
Angst und Panik. Sonst wird aus dem 
propagandistischen Sieg eine politische 
und strategische Niederlage. 

Ohne Einschränkung darf man hingegen 
den Entschluß des Westens gutheißen, die 
Forderung nach einer Gipfelkonferenz 
einmal zu einem Zeitpunkt zu erheben, 
den sich nicht der Kreml ausgesucht hat. 
Wenn zwei dasselbe tun, ist es bekanntlich 
nicht dasselbe. Aber auch zu verschiedenen 
Zeitpunkten ist dasselbe nicht dasselbe. 
Als Churchill seinerzeit zum erstenmal eine 
Gipfelkonferenz forderte, befand sich Ruß- 
land im Zustand einer Führungskrise, die 
bald nachher tatsächlich zum Ausbruch 
kam. Während einer solchen Krise den 
Vorschlageiner Gipfelkonferenz zumachen, 
war sinnvoll. Ihn nach Beendigung der 
Krise aufrechtzuerhalten, war überflüssig. 
Manches spricht dafür, daß es auch heute 
wieder im Kreml Unruhe und Unsicherheit 
gibt, daß innerhalb der Führungsclique 
Auseinandersetzungen im Gange sind, die 
sich auf eine nicht ganz durchsichtige 
Weise mit dem Verhältnis Moskau-Peking 
verzahnen. In dieser Situation kann der 
Vorschlag zu neuen Viermächteverhand- 
lungen jedenfalls nicht schaden. Sollten 
die beiden kommunistischen Großmächte 
den Entspannungstendenzen eines solchen 
Vorschlags dadurch entgegenwirken, daß 
sie neue Spannungen erzeugen, so sind sie 
in jene psychologisch nachteilige Ausgangs- 
position gedrängt, die sie sonst immer mit 
so viel Geschick dem Westen zuweisen. 


DIE BEWEGUNG ‚„GEGEN DEN 
ATOMTOD“ 

wurde von den Wählern des deutschen 
Bundeslandes Nordrhein-Westfalen zu 
Grabe getragen. Da die deutsche Bundes- 
opposition selbst (wahrscheinlich gegen 
den. Willen der regionalen SP) den Wahlen 
die Bedeutung eines Plebiszits für oder 
gegen die Atomrüstung gegeben hatte, 
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sind an der Bedeutung des Wahlergebnisses 
keine ernsthaften Zweifel lautgeworden. 
Es war die dritte große Fehlspekulation 
nach der „Ohne mich“-Propaganda und 
nach den Parolen gegen die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht. 


Was an Stelle all dieser Parolen wirklich 
nottäte, wäre ein neues Programm sowohl 
für die deutsche Sozialdemokratie wie für 
den deutschen Liberalismus. Und nicht 
nur für diese beiden wäre das lebens- 
wichtig, sondern auch für die Zukunft der 
demokratischen Ordnung in Deutschland, 
die man doch lieber nicht von einer über- 
ragenden Persönlichkeit und von der Fort- 
dauer des Wirtschaftswunders abhängig 
sehen möchte. Demokratische Ordnung 
beruht auf dem Vorhandensein vernünftiger 
und plausibler Alternativen. Wenn sich 
der Vernunft der Wähler — und man muß 
diese Vernunft durchaus als ein politisches 
Wunder neben dem Wirtschaftswunder 
registrieren — immer nur ein plausibles 
Programm anbietet, das immer nur von 
einer Partei vertreten wird, so kommt der 
Hauptvorzug der Demokratie, der kon- 
struktive Wechsel, nie ins Spiel, und damit 
bröckelt eines ihrer Fundamente weg. Der 
Einparteienstaat ist auch dann für die 
Demokratie tödlich, wenn er auf demo- 
kratische Weise zustande kommt, das 
Fehlen einer Opposition auch dann, wenn 
die Opposition sich selbst ausschaltet. 


Gegen diese schleichende Krankheit gibt 
es freilich Medizinen, zum Beispiel eine 
stärkere Betonung des Mehrheitswahl- 
rechtes oder des augenblicklich nicht sehr 
lebendigen Föderalismus, wie er in manchen 
Bundesländern durch die Regierungs- 
beteiligung der Opposition praktiziert 
wird. Aber das bedeutet keinen Ersatz 
für ein überzeugendes Programm, von dem 
die deutsche Opposition heute weiter 
entfernt ist als je. Weder hat der Ausflug 
in den Nationalismus den Liberalen ge- 
nützt, noch der Rückfall in die altväte- 
rischen Klassenkampfparolen den Sozial- 
demokraten. Am wenigsten aber, wie sich 
zeigt, nützt die Anwendung narkotischer 
Reizmittel; und ein solches war ja die 
Agitation „gegen den Atomtod“. Sie hat 
der Opposition eher Stimmen entzogen als 
eingebracht. Der für Rauschgifte einstmals 
so unheilvoll empfängliche Volkskörper 
erwies sich — man möchte hoffnungsvoll 
annehmen: dank der überstandenen Roß- 
kur — als immun. Und wenn die Genug- 
tuung über diese unerwartet stabilen 
Vernunftbeweise der deutschen Wähler- 
schaft durch etwas getrübt werden kann, 
so nur durch die ebenso unerwartete 
Unvernunft großer Teile der intellektuellen 
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Führungsschichte, deren "Anteil an, den 
Mitteln der öffentlichen Meinungsbildung 
in keinem Verhältnis zu der Wirkung 
steht, die sie durch den Aufwand dieser 
Mittel erzielen. Es ist ein unnatürlicher 
Zustand, wenn zwischen der Mehrheit 
derer, die solche Mittel in der Hand haben 
(nämlich den Intellektuellen) und der Mehr- 
heit derer, auf die diese Mittel wirken 
(nämlich den Wählern) ein permanenter 
Widerspruch klafft. Und man fragt sich 
nicht ohne Sorge, ob ein Organismus 
wirklich als gesund gelten kann, dessen 
Körper die furchtbarste Infektionskrank- 
heit überwunden hat, dessen Kopf aber 
für die im Grunde gleichen Infektionsgifte 
anfällig bleibt. 


UM SO FREUDIGER 

begrüßt man die sich mehrenden An- 
zeichen, daß die Vernunft auch ihrerseits 
eine gewisse Virulenz entwickelt, daß auch 
innerhalb der intellektuellen Führungs- 
schicht gewichtige Stimmen zur Besinnung 
und Verantwortung mahnen, zur nüch- 
ternen Einschätzung eines Tatbestands, 
der durch lautstarke Appelle an Emotion 
und Ressentiment nur allzu leicht vernebelt 
wird. Was in den Unterschriftenlisten der 
Protestaktionen gegen den Atomtod als 
„fast das ganze geistige Deutschland“ 
auftrat, erzielte zunächst durch Zahl und 
Gewicht der Namen unleugbare Wirkung. 
Aber schon beim zweiten Überlesen dieser 
Namenslisten fielen einem all die vielen 
ein, die nicht unterschrieben hatten; sie 
hätten eine mindestens ebenso imposante 
Liste ergeben. 

Aus den Reihen der Wissenschaftler, 
deren ursprüngliche Warnung den Anstoß 
zu sämtlichen Protestaktionen gab und 
auf die sich die Panikmacher dauernd 
berufen haben, ist jetzt tatsächlich eine 
höchst bemerkenswerte Warnung im ent- 
gegengesetzten Sinn erfolgt. Professor Carl 
Friedrich von Weizsäcker, Physiker und 
Philosoph, einer der Urheber, wenn nicht 
überhaupt der geistige Vater des berühmten 
„Göttinger Appells“, hat sich von den in 
diesem Dokument kundgegebenen morali- 
schen (und sehr persönlichen) Entschlüssen 
ausdrücklich nicht distanziert. Wohl aber 
distanzierte er sich von gewissen Formen 
ihrer politischen und propagandistischen 
Auswertung, für die er mehrfach die 
Bezeichnung ‚‚Atomhysterie‘‘ gebrauchte. 
Die Folge waren recht massive Angriffe 
gegen Weizsäcker. Sie kamen zumeist aus 
den gleichen Kreisen, die ihn zuvor nicht 
hoch genug hatten preisen und nicht oft 
genug hatten zitieren können. Und sie 
bedienten sich jetzt des gleichen Arguments, 
auf das sie zuvor ihr Lob gestützt hatten: 
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daß Weizsäcker kein Politiker sei. Zuvor 
hatte das allerdings bedeutet, daß er aus 
wissenschaftlichem und moralischem Ver- 
antwortungsgefühl handle. Jetzt bedeutete 
es, daß er sich in etwas einmischte, wovon 
er nichts verstünde. Zuvor wurde der 
Wissenschaftler Weizsäcker als Kronzeuge 
gegen den Politiker Adenauer geführt, dem 
man nichts so übelnahm wie die angeblich 
zynische und unhaltbare Ansicht, daß die 
taktischen (defensiven) Atomwaffen — die 
von den Panikmachern beharrlich mit den 
strategischen (offensiven) durcheinander- 
gebracht werden — im Grunde nur eine 
Weiterbildung der konventionellen Artillerie 
seien. Wenn aber jetzt derselbe Weizsäcker 
bestätigt, „daß zwischen taktischen Atom- 
waffen und modernen konventionellen 
Waffen kein Unterschied der Art, sondern 
nur des Grades‘ gegeben sei, so wird 
daraus keineswegs auf die wissenschaft- 
liche Vernunft des Politikers geschlossen, 
sondern auf die politische Unvernunft des 
Wissenschaftlers. 

Solches Rechtbehaltenwollen um jeden 
Preis war seit jeher ein Hauptmerkmal 
der Demagogen. Und Demagogen waren 
seit jeher die Hauptgefahr der Demokratie. 
Wenn man sich das vergegenwärtigt, wird 
man sich erst richtig klar darüber, warum 
die stabile Ablehnung dieser demagogischen 
Purzelbäume durch die deutsche Wähler- 
schaft ein so erfreuliches Zeichen ist. Und 
warum die deutsche Opposition sich end- 
lich von den Demagogen freimachen sollte. 


IM SCHACHSPIEL 

kann es geschehen, daß ein Spieler durch 
eine Folge großzügig angelegter ‚‚Ent- 
wicklungszüge“ eine ganz bestimmte, 
gründlich vorausberechnete Situation her- 
beizuführen sucht — mit der aber im 
Grunde nochnichts entschieden ist, sondern 
mit der das eigentliche Spiel erst beginnt. 

Einem solchen Schachspieler gleicht 
de Gaulle, und einer solchen Situation 
gleicht die von ihm angestrebte Ver- 
fassungsreform. Bis zu ihrer Durchführung 
hat er keinen ernsthaften Gegenspieler. 
Es gibt in Frankreich niemanden, der nicht 
seit Jahren ganz genau wüßte, daß die 
Verfassung des Landes reformbedürftig ist. 
Darin besteht ja die französische National- 
sünde: etwas ganz genau zu wissen (und 
es noch genauer auszudrücken) — aber 
nichts zu tun. Alle republikanischen Ver- 
fassungen Frankreichs gehen auf die Ver- 
fassung der III. Republik zurück, die 
schon von sich aus ein tagespolitisch 
begründetes Kompromiß darstellte, indem 
sie sozusagen auswechselbar für Republik 
und Monarchie konstruiert war und, statt 
eine Staatsspitze zu schaffen, oben eine 
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Lücke aussparte (das berühmte ‚„‚trou d’en 
haut“). An dieser lückenhaften Sachlage 
hat man seither herumgedoktert, immer 
wieder unter tagespolitischen Gesichts- 
punkten, weil die Regierung sich immer 
wieder damit begnügen mußte, als Voll- 
zugsausschuß des Parlaments zu fungieren. 
Nur dank dem ungeheuren geistigen und 
materiellen Erbgut Frankreichs hat sich 
ein solches System so lange halten können. 
Aber auch das reichste Erbe ist einmal 
vertan. 


De Gaulle ist der erste, der das nicht 
nur sieht und nicht nur sagt, sondern 
Konsequenzen daraus zieht. Mit der ihm 
eigenen Starrsinnigkeit (in der seine 
Qualitäten und seine Defekte beschlossen 
liegen) weigert er sich, innerpolitisch aktiv 
zu werden, ehe die Grundlagen für ein 
planmäßiges Regieren geschaffen sind. 
Und man darf ihm ohneweiters zutrauen, 
daß er sich ‚in sein Dorf‘ zurückziehen 
wird, wenn man ihm die Schaffung dieser 
Grundlagen wider Erwarten verweigert. 
Er hat alle Züge seines Schachspiels 
vorausbedacht. Nach wie vor ist unter 
ihnen kein autoritärer Zug zu entdecken. 
Er hat sich sogar zu Korrekturen und 
Zugeständnissen bereitgefunden, um die 
Bedenken der parlamentarischen Gruppen, 
besonders der sozialistischen, zu zer- 
streuen. Auch seine Entwicklungszüge im 
Hinblick auf eine künftige französische 
Völkergemeinschaft zeugen von kluger 
Strategie. Den Völkern des bisherigen 
Kolonialreichs die Unabhängigkeit nicht 
nur anzubieten, sondern gewissermaßen 
anzudrohen und sie zugleich als Isolierung 
erscheinen zu lassen, war ein meisterhafter 
Einfall, mit dem eine Schwäche des üblichen 
„Antikolonialismus“ ausgenützt wurde: 
daß nämlich dessen Wortführer, die aus 
dem Kampf um die verbotene Frucht 
politisches Kapital schlagen, sehr wohl 
wissen, wie wenig ihre Völker in geistiger 
und materieller Hinsicht für die Unab- 
hängigkeit reif sind. 

Die außenpolitischen Entscheidungen, 
die er zu treffen hatte, sind bei weitem nicht 
so positiv zu beurteilen wie die Vor- 
bereitungen zur Verfassungsreform und 
zur Verwandlung des Empire in eine 
„communaute‘“. Was sich hier als Stärke 
erwies — die Bereitschaft zum Umdenken 
und Umwerten —, muß zumal einem 
Gegenspieler wie der Sowjetunion gegen- 
über mit größter Vorsicht gehandhabt 
werden. In der Außenpolitik ist Ambivalenz 
keine Stärke mehr, besonders dann nicht, 
wenn sie sich in immer neuen Allein- 
gängen äußert. Man mag der Meinung 
sein, daß de Gaulles Noten an den schreib- 


und redseligen Herrn im Kreml besser 
formuliert waren als die Noten Washing- 
tons und vollends Londons (die Anspielung 
auf Moskaus einstige Bundesgenossen- 
schaft mit Hitler, der bei seinem Überfall 
auf Polen ‚‚helas pas seul‘‘ geblieben war, 
ist eine stilistische Delikatesse). Man mag 
weiters der Meinung sein, daß die französi- 
sche Kritik an einer mangelhaft vor- 
bereiteten Gipfelkonferenz, obendrein im 
Rahmen der UNO, sehr viel für sich hatte. 
Aber de Gaulle hätte diese Kritik keines- 
falls allein und im Widerspruch zu seinen 
Bundesgenossen vorbringen dürfen. Eine 
weniger gute, aber gemeinsame Antwort 
an Chruschtschew ist immer noch besser 


als eine noch so geschliffene, aber einzel- 


gängerische. Die Reaktion aus Moskau 
hat auch sogleich gezeigt, daß man dort 
die Chance wahrzunehmen wußte. 


Handelt es sich bei diesen Improvisa- 
tionen und Einzelgängereien, zu denen 
schließlich auch das Beharren Frankreichs 
auf eigenen Atomversuchen zu rechnen 
ist, um momentane Fehlentschließungen ? 
Oder handelt es sich um das chronische 
Übel, um eine Fehleinschätzung der 
Stellung und Möglichkeiten Frankreichs? 
Wer sich so verbissen darauf konzentriert, 
daß an allem das mangelhafte ‚‚System‘“ 
schuld ist, könnte leicht übersehen, daß 
selbst ein Frankreich mit einer idealen 
Verfassung, mit weitblickender Führung, 
mit gelösten Kolonialproblemen, ja mit 
einer gelösten Algerien-Frage und mit 
allen Schätzen der Sahara keine Groß- 
macht mehr ist, daß selbst ein solches 
Frankreich nur als Teil eines geeinten 
Europa bestehen kann. Und selbst ein 
geeintes Europa kann wieder nur im 
festen Rahmen der atlantischen Ver- 


teidigungsgemeinschaft bestehen, niemals . 


aber, wenn es dieGroßmacht-Versuchungen 
Frankreichs in erweitertem Maßstab — 
der angesichts Rußlands immer noch viel 
zu klein wäre — wiederholt. 


Sollte Frankreich in Rom oder Bonn 
derlei Vorstellungen von einer ‚‚französi- 
schen Führungsrolle‘‘ propagiert haben, 
dann war ihnen gewiß kein Erfolg be- 
schieden. Eine Gelegenheit zur Bereinigung 
der in solchem Zusammenhang etwa be- 
stehenden Unklarheiten wird sich bieten, 
wenn demnächst Adenauer, konsequente- 
ster Vertreter der Einigung Europas und 
der Einordnung eines geeinten Europa in 
eine westliche Verteidigungsgemeinschaft, 
mit de Gaulle zusammentrifft. Daß diese 
Besprechungen beträchtlich nach den Be- 
suchen Macmillans und Dulles’ in Paris 
stattfinden, kann ihnen nur guttun. 

k.d. 
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Ausverkauf im Nahen Osten 


ls im Irak das prowestliche Regime des jungen Königs 
Feisal und des alten Generals Nuri es Said am 14. Juli 
durch den Rififi-Putsch der ‚‚ehrbaren Offiziere‘ gestürzt 
worden war, sprach man nicht ganz mit Unrecht von der 
schwersten Einbuße des Westens seit dem Verlust 
Kontinentalchinas. In den seither vergangenen Wochen 
hat sich nichts ereignet, was diese Einbuße weniger schwer 
und schmerzlich erscheinen ließe. Von der Genugtuung 
über das seltene Schauspiel abgesehen, gibt es keinen 
Grund, die einstimmige Annahme der arabischen Resolu- 
tion durch die UNO-Generalversammlung für einen Erfolg 
des Westens und eine Niederlage Moskaus zu halten. 
Ebensowenig ist einzusehen, wodurch das irakische 
Offiziersregime zu einem guten Regime geworden wäre 
(‚‚das beste, das der Irak jemals hatte“, schrieb eine 
amerikanische Zeitung), oder warum der imperialistische 
Panarabismus Nassers plötzlich der großzügigsten Förde- 
rung und Dollarhilfe würdig sein soll. 


DIE EINFACHERE WAHRHEIT 


Ausnahmsweise ist die Wahrheit noch einfacher, als sie 
aus den vereinfachenden Formeln der Schlagzeilen und 
Tages-Leitartikel hervorzugehen scheint. Auch heute, nach 
den britisch-amerikanischen Truppenlandungen, nach der 
bestenfalls ohne Mißerfolg abgeschlossenen Tournee des 
Washingtoner Friedensengels Murphy durch die arabischen 
Hauptstädte, nach der UNO-Debatte und dem sinn- 
verwirrenden 80:0 der Entspannungsresolution — auch 
heute ist der irakische Militärputsch eine Niederlage für 
den Westen, ist die Haltung der regierenden Offiziers- 
Junta kontrolliert antiwestlich, trotz allen zwielichtigen 
Manövern, die einen gegenteiligen Eindruck erwecken. 
‚Und was die Zukunft betrifft, so wird der Westen auf 
immer neue und peinliche Überraschungen gefaßt sein 
müssen, wird der sowjetische Einfluß im Nasserschen 
Bereich immer weiter zunehmen und wird die Stabilität 
im Nahen Osten so lange prekär bleiben, als es — von 
Israel zunächst ganz zu schweigen — noch einen einzigen 
arabischen Staat gibt, der nicht unter Nassers Botmäßig- 
keit steht oder gar mit Kairo konkurrieren will. Wir haben 
zwischen arabischem Nationalismus und arabischem Im- 
perialismus zu unterscheiden. 

Durch die als westlichen Sieg gefeierte Resolution der 
UNO-Generalversammlung übernehmen die arabischen 
Staaten, vor allem also das Großreichgebilde Nassers, eine 
einzige Verpflichtung: nämlich ‚‚im gegenseitigen Verkehr 
Toleranz walten zu lassen und als gute Nachbarn zusammen 
zu leben‘. Die Resolution beruft sich dabei auf Artikel 8 
des Paktes der ‚Liga der Arabischen Staaten‘, unter- 
zeichnet in Kairo am 22. März 1945: ‚‚Jeder Mitgliedstaat 
der Liga soll die in den anderen Staaten übliche Regierungs- 
form respektieren, sie als ein Recht des betreffenden 
Staates anerkennen und sich verpflichten, nichts zu unter- 
nehmen, um diese Regierungsform zu ändern.“ 

Der Artikel gilt, wie gesagt, seit 1945. Er hat ebensowenig 
wie die ‚zur Verstärkung der zahlreichen engen Bande, 
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welche die arabischen Staaten verbinden‘, geschaffene 
Liga zu verhindern vermocht, daß Jordanien sich ständig 
in seiner Existenz bedroht sah, daß es Mord- und Putsch- 
versuche gegen den jordanischen König Hussein gab und 
gibt, daß im Libanon ein unsinniger Bürgerkrieg geschürt 
wurde und daß es im Irak zur brutalen Ermordung der 
Königsfamilie und des Regierungschefs kam. 


DER KRIEG IM ÄTHER 


In seiner Rede vor der Generalversammlung, die eine 
einzige große Verbeugung vor dem arabischen Geiste war, 
hatte Eisenhower noch das Verlangen nach Einstellung 
jener Rundfunksendungen angedeutet, die dem Prinzip der 
gegenseitigen Nichteinmischung zuwiderlaufen. In der 
arabischen Resolution ist davon keine Rede mehr. Ander- 
seits werden aber alle UNO-Staaten verpflichtet, den 
arabischen Ländern bei der ‚Erfüllung ihrer Aspirationen 
und Hoffnungen‘ Hilfe zu leisten. Wessen Aspirationen 
und Hoffnungen gelten da wohl? Und wer:ist ihr Künder? 

Die UNO-Resolution leitet ein Intermezzo der Ent- 
spannung ein. Sie löst und bereinigt nichts. Sie gewährt 
allen Beteiligten Zeit: den Amerikanern und Briten die 
Zeit, sich ohne sofortigen Prestigeverlust aus ihren militäri- 
schen Engagements zu lösen, Nasser und den neuen Irakern 
die Zeit, das Gewonnene zu verdauen und die neuen 
Positionen auszubauen. Aber seinen Radio-Krieg wird 
Nasser in dieser Zeit nicht einstellen. Was der ägyptische 
Diktator heute in der arabischen Welt ist, verdankt er 
größtenteils seinem Rundfunk, der sich den Fellachen als 
die große, wundersame Offenbarung des 20. Jahrhunderts 
darstellt. Vielfach wird als populärster Mann neben Nasser 
der Kairoter Rundfunk-Kommentator Achmed angesehen, 
ein gewaltiger ‚‚Imperialisten-Fresser‘‘; vielfach bezeichnet 
man Radio Kairo als ‚die Stimme Achmeds“. Diese 
„Stimme Achmeds‘ trommelt jede Woche 168 Stunden 
lang die nationalistischen Parolen Nassers in die Köpfe 
der ätherberauschten Araber. Damaskus liefert 91 Stunden 
lang Propaganda-Sendungen. Auch der Ostblock springt 
helfend ein: Moskau mit 65, Ost-Berlin mit 30, Albanien 
mit 14, Prag mit 10 und Peking mit 7 Wochenstunden. 
(Demgegenüber der Westen: Cypern-England 67, Stimme 
Amerikas 79, Frankreich 14.) 

Es ist klar, daß derjenige ‚‚die Hoffnungen und Aspira- 
tionen‘ der arabischen Nation bestimmen wird, der ein- 
dringlicher und lauter brüllt. Und die Mitgliederstaaten 
der UNO sind nunmehr gehalten, zur Erfüllung der 
Machtansprüche des Lautesten beizutragen. 

Anderseits werden die britischen Truppen aus Jordanien 
und die amerikanischen aus dem Libanon wohl noch im 
Lauf der nächsten Wochen abziehen. Im Libanon soll — 
falls die Resolution nicht schon vorher versandet — die 
bereits vorhandene UNO-Beobachtergruppe verstärkt 
werden. Aber vielleicht ist das gar nicht mehr notwendig, 
denn mit dem Abtreten Schamuns und der Amtsübernahme 
des neuen Kompromiß-Präsidenten General Fuad Schehab 
wird zumindest die deklarierte Bürgerkriegsursache be- 
seitigt sein. 
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Der junge jordanische König wird dagegen in schwere 
Bedrängnis geraten, wenn die Briten Amman verlassen. 
Die UNO hat ihn weniger großzügig bedacht, obschon 
sein Land und sein Leben viel mehr gefährdet sind als der 
Libanon. Hussein bekommt einen einzigen UNO-Ab- 
gesandten zugewiesen, der als diplomatischer Vertreter 
der Vereinten Nationen darauf zu achten hat, daß die 
Resolution der Generalversammlung nicht verletzt wird. 
Wie soll der Ärmste das machen? 

Hier bereitet sich offenbar ein zweiter Verzicht vor. 
Der Westen rechnet damit, den Libanon als selbständiges 
Land, als neutrale Insel halten zu können, hat aber den 
jordanischen König bereits abgeschrieben. Mehr als eine 
westliche Zeitung hat in den letzten Wochen dem jungen 
Hussein Rücktritt und Exil nahegelegt. Wer wollte ihn 
auch retten, wenn ein Offiziersputsch oder eine Flüchtlings- 
revolte ihn vom Thron stürzt? Und wer wollte von direkter 
oder indirekter Aggression reden, wenn sich dann die 
Republik Jordanien als freier und souveräner Staat der 
Großarabischen Republik Nassers anschließt ? 

Der Westen hat nicht nur den Irak verloren, er wird 
in naher Zukunft auch Jordanien verlieren. Ob der Irak, 
der ein großes, reiches und selbstbewußtes Staatsgebilde 
darstellt, im Nasser-Imperium aufgehen wird, ist wenigstens 
ungewiß. In bezug auf Jordanien bestehen keine Zweifel. 

Man mag einwenden, der Irak sei noch formelles Mitglied 
des Bagdad-Pakts und somit gar nicht verloren. Das trifft 
genau so zu wie die Tatsache, daß der republikanische 
Irak 48 Stunden nach seiner blutigen Geburt mit der 
Vereinigten Arabischen Republik ein Verteidigungsbündnis 
abgeschlossen hat, dank welchem Nasser nun formell mit 
einem Fuß im Bagdad-Pakt steht. 

Auch die Deutung, es sei dem Westen .gelungen, mit 
Hilfe der arabischen Resolution und der dadurch zustande 
gekommenen arabischen Solidarität die Sowjets noch 
einmal aus dem Nahen Osten auszuschalten, ‚zeugt von 
beneidenswertem Optimismus. Nicht der Westen hält die 
Sowjets aus Nahost heraus, sondern er selbst wird 
hinausgedrängt. Ob Moskau das direkt besorgt oder 
stellvertretend durch Nasser besorgen läßt, bleibt uner- 
heblich. Tatsache ist, daß das Zusammenspiel Kairo- 
Moskau gerade während der jüngsten Krise bestens 
funktioniert hat und daß die sowjetischen ‚‚Experten‘“ in 
Kairo und Damaskus heute schon zahlreicher sind als die 
vielen Ex-Nazi, die sich unmittelbar vor dem Putsch im 
Verteidigungsministerium zu Bagdad Rendezvous gaben. 
(Am Rande sei vermerkt, daß der emeritierte arabische 
Sprecher des Goebbels-Rundfunks, Sadik Schenhall, der- 
zeit Minister für Volksaufklärung im Irak ist.) 


BAGDAD UND BUDAPEST 


Sieht man den Panarabismus in der gegebenen Situation 
als Fait accompli an, dann war die Landung trotz allem 
ein Erfolg. So gesprächig man in Washington sonst zu sein 
pflegt — über die Hintergründe der ‚Operation Levante‘ 
hat die Öffentlichkeit bisher kaum etwas erfahren. Wir 
wissen nicht, ob von allem Anfang an geplant war, die 
militärische Aktion auf Libanon bzw. Jordanien zu 
beschränken, oder ob man ursprünglich nicht doch daran 
gedacht hatte, auch nach Bagdad zu marschieren. Das 
wäre eine „‚Total-Lösung‘‘ gewesen, und der Westen hätte 
sowohl die politische wie die moralische Verpflichtung 
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gehabt, sie zu versuchen. Dies hätte allerdings die Bereit- 
schaft erfordert, ein um etliche Grade gesteigertes Kriegs- 
risiko einzugehen — und eine solche Bereitschaft bringen 
eben nur die totalitären Regime auf. Der Westen nicht. 
Folglich wird er im Kalten Krieg niemals und nirgends 
totale Ziele erreichen, wie es die Sowjets in Ungarn getan 
haben. Die optimalen Lösungen wurden offenbar in Korea 
und Indochina erzielt: Halbierungen der betroffenen 
Länder. Es liegt in der Natur der Demokratien, daß sie 
in Friedenszeiten nur defensiv operieren können. Und in 
den demokratischen Staatskanzleien hält man den Kalten 
Krieg für eine Abart des Friedens und nicht, wie die 
Sowjets, für eine Abart des Kriegs mit kalkuliertem Risiko 
und blitzartig wechselnden Fronten. Deshalb konnte 
Moskau seine Konterrevolution in Ungarn durchführen, 
ohne einen Raketen-Brief Eisenhowers zu bekommen. 
Deshalb auch kann Moskau mit seinen Kriegsdrohungen 
stets bis zur vorletzten Konsequenz gehen. Wobei sich 
immer wieder zeigt, daß es — beileibe nicht aus Friedens- 
liebe, sondern aus purem Interesse am Überleben — die 
letzte Konsequenz nicht wagen wird. 

Den Amerikanern und Engländern hat die nahöstliche 
Krise jedenfalls dazu verholfen, unter dem ständigen Brief- 
Trommelfeuer Chruschtschews neue Ansätze für ein 
gemeinsames politisches Konzept auszuarbeiten. Und die 
Truppenlandungen haben den irakischen Brandherd fürs 
erste lokalisiert. Rechnet man noch hinzu, daß der Libanon 
und bis auf weiteres auch Jordanien sich als Faustpfänder 
in der Hand des Westens befinden, so hat man immerhin 


ein paar Anhaltspunkte beisammen, die eine optimistische 


Deutung des Krisenausgangs ermöglichen. 

Aber es ist eine Deutung auf kurze Sicht. Die Zeit 
arbeitet für Nasser. Davon scheint auch er selbst durch- 
drungen zu sein, und daran kann ihn offenbar auch die 
vor kurzem verkündete Eisenhower-Doktrin Nr. 2 nicht 
irremachen. 


DIE BEIDEN EISENHOWER-DOKTRINEN 


Die erste Eisenhower-Doktrin vom Januar 1957 war 
von Anfang an mit drei schweren Defekten behaftet: sie 
bezog sich ausschließlich auf direkte Angriffe und ließ die 
„indirekte Aggression“, die damals schon munter geübt 
wurde, völlig außer acht; sie schützte ihre Partner nur 
gegen kommunistische Bedrohung, nicht aber gegen die 
nationalistisch-imperialistische durch Nasser; und sie 
machte, um ihren militärischen Mechanismus in Gang 
zu bringen, den Hilferuf der bedrohten oder angegriffenen 
Regierung erforderlich. 

Der Irak, der obendrein Mitglied des Bagdad-Paktes 
war, und der Libanon hatten sich zu dieser Eisenhower- 
Doktrin bekannt. Trotzdem bekam Schamun aus Washing- 
ton zunächst keine Hilfe, weil die Rebellion gegen ihn 
weder ein ‚‚Angriff“ im klassischen Sinne noch ein kom- 
munistischer Angriff war. Er schrieb ein Hilfsgesuch nach 
dem andern, aber das genügte nicht. Denn die übrigen 
von der Eisenhower-Doktrin geforderten Voraussetzungen 
für eine Hilfeleistung waren nicht gegeben. 

Im Irak kam die Regierung Nuri es Said gar nicht mehr 
dazu, um Hilfe zu rufen. Königshaus und Regierungschef 
wurden im besten Röhm-Putsch-Stil umgelegt. Da nun — 
nach der Verfassung der am 14. Februar 1958 abge- 
schlossenen irakisch-jordanischen Union — Hussein der 
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rechtmäßige Nachfolger Feisals auf dem kombinierten 
Haschemiten-Thron war, galt sein Hilferufnach Washington 
und London nicht nur der Sicherung seines eigenen kleinen 
Landes, sondern der Wiedereroberung des Irak, für die 
es sogar einen historischen Präzedenzfall gibt: die britische 
Aktion gegen die von den Nazi inszenierte Revolte von 
1941 (auch damals wurde der Irak von Jordanien aus 
befreit). 

In Washington sah man nach dem blutigen Putsch von 
Bagdad die Voraussetzungen für ein Eingreifen im Libanon 
endlich als gegeben an. In bezug auf Irak-Jordanien zog 
man sich dadurch aus der Affäre, daß man die Intervention 
den Briten überließ. Sollte eines Tages etwa in Teheran 
etwas Ähnliches inszeniert werden wie in Bagdad, so wird 
man sich bis dahin hoffentlich über ein gemeinsames 
Vorgehen geeinigt haben. 

Die zweite Eisenhower-Doktrin, vom amerikanischen 
Präsidenten in der UNO-Vollversammlung verkündet, 
enthält genau das, was vor anderthalb Jahren als Zusatz 


" zur ersten notwendig gewesen wäre und in der Zwischenzeit 


vielleicht Früchte getragen hätte. Sie verspricht keine 
militärische Hilfe mehr (offenbar dürfen sich der Libanon, 
Saudi-Arabien und Israel, die einzigen überlebenden Ja- 
Sager zur alten Doktrin, noch durch diese als geschützt 
betrachten), und sie überträgt die Verantwortung für die 
Integrität und Sicherheit der Araberstaaten an die UNO. 
An Neuem bietet sie, außer dieser fragwürdigen Über- 
tragung, die Anerkennung des ‚‚arabischen Nationalismus“ 
(der vom Nasserschen Panarabismus nicht mehr unter- 
schieden wird) und das Versprechen großzügiger Hilfe zur 
Verbesserung der wirtschaftlichen, sozialen und hygieni- 
‘schen Zustände in den arabischen Staaten. Die solcherart 
vom Westen via UNO zur Verfügung gestellten Gelder 
sollen jedoch, anders als es beim Marshall-Plan für Europa 
der Fall war, nicht von den Geldgebern, sondern von den 
Geldempfängern — also den arabischen Staaten — ver- 
waltet, verteilt und verplant werden. 

Von den arabischen Staaten: also in erster Linie von 
Nasser und seinen Freunden. 


MARSHALL-PLAN FÜR NASSER 


Wird sich Nasser durch Geld und Wirtschaftshilfe 
sättigen lassen? Wird man die noch selbständigen arabi- 
schen Staaten, einschließlich des Irak, vor seinem Appetit 
bewahren können, indem man ihn stärkt? Nasser will 
das fremde Geld und die arabischen Länder. Er will 
außerdem, wie man in seinen programmatischen Schriften 
nachlesen kann, den gesamten mohammedanischen Raum 
vom Atlas bis zum Persischen Golf und zusätzlich das 
schwarze Afrika noch dazu. Will er auch die wirtschaftliche 
und soziale Genesung seines Volkes? 

Er hätte wahrscheinlich nichts dagegen. Leider verhält 
es sich so, daß seine imperialistische Politik etwas dagegen 
hat: sie zwingt ihn, alles verfügbare Kapital in Rüstung 
und Schwerindustrie zu investieren. Genau so, wie die 
Struktur seines diktatorialen Regimes ihn zwingt, aus den 
Offizieren, die ihn stützen und tragen, eine privilegierte 
Kaste zu machen, mit Posten und Geldern, mit Villen und 
Autos. Das Volk ist um nichts besser dran als unter Faruk, 
unter den Scheichs und Effendis. Es gibt heute in Ägypten 
5 Millionen Arbeitslose, und ihre Zahl wächst ständig. 
Der teils sowjetisch, teils westdeutsch finanzierte Fünfjahr- 
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plan wird 320.000 Arbeitsplätze schaffen — die Zahl der 
im gleichen Zeitraum neu hinzukommenden Arbeitslosen 
wird größer sein. Seibst wenn es gelänge, das Pro-Kopf- 
Einkommen der ägyptischen Bevölkerung innerhalb der 
nächsten 20 Jahre zu verdoppeln (wie es geplant ist), so 
würde das noch immer keine allgemeine soziale Besser- 
stellung für das Stadt- und Landproletariat bedeuten, 
sondern höchstens einen Beweis, daß sich die verdienende 
Schicht des mittleren Bürgertums erweitert hätte. Nasser 
hat kein soziales Konzept. In dieser Hinsicht gleicht er 
durchaus den faschistischen Diktatoren Europas. Wie 
Mussolini in Italien die Arbeitslosigkeit zu Beginn des 
abessinischen Krieges einfach abgeschafft hat, indem er 
die Veröffentlichung von Arbeitslosenziffern verbot, so 
schafft man in Kairo und Alexandrien heute schon die 
Not durch das Verbot des Bettelns ab. 


EIN ARABISCHER GEGENPOL 


In der methodischen Raffgier des ägyptischen Diktators 
liegt für den Westen die große Chance, einem echten 
arabischen Nationalismus zum Gegengewicht gegen Nassers 
Panarabismus zu verhelfen. 


Die Syrer — geographisch und historisch viel eher für 
ein Zusammengehen mit dem Land des ‚‚fruchtbaren 
Halbmonds‘“, dem Irak, bestimmt — erleben heute, zum 
Satelliten Ägyptens geworden, die gleiche Ausbeutung, 
wie sie in den Ostblockländern durch die Sowjets geübt 
wird, erleben die gleiche Überschwemmung durch Beamte 
und Funktionäre des herrschenden Brudervolkes, wie sie 
nach 1938 Österreich erlebt hat. Das Beispiel Syrien mag 
reichere Länder — den Irak und Saudi-Arabien — vor 
einem ähnlichen Experiment warnen. Im Irak beträgt das 
Pro-Kopf-Einkommen der Bevölkerung an die 180 Dollar, 
und die Einnahmen aus dem Erdöl (sie machen nur 40% 
des irakischen Exports aus) sind fünfmal so groß wie 
Ägyptens Einnahmen aus den Suez-Tantiemen. Auch der 
einfache Iraki blickt mit einem gewissen Hochmut auf 
den ‚„‚unterentwickelten“ Ägypter hinab; und so groß die 
persönliche Popularität Nassers heute noch sein mag — 
einige der irakischen Politiker verstehen zu rechnen, und 
die konservative Istiglal-Partei, die ihr ägyptisches Gegen- 
stück in der von Nasser verbotenen Moslem-Bruderschaft 
hatte, ist dem ägyptischen Diktator auch aus anderen 
Gründen herzlich gram. Der arabische Nationalismus des 
Irak hat seine eigene Geschichte. 


Übrigens soll man nicht vergessen, daß der alte Nuri 
es Said — den der Londoner ‚‚Observer“ halb respektvoll, 
halb tadelnd den ‚‚Metternich des Nahen Ostens‘ nannte — 
als erster den Partnerschaftsgedanken in die Erdöl-Wirt- 
schaft gebracht und die 50:50-Klausel durchgesetzt hat. 
Das war, in den Dreißigerjahren, eine arabische Großtat. 
Damals aber machte die ägyptische Intelligenz- und 
Offiziersschicht erst allmählich die Entdeckung, daß sie 
arabisch sei; bis dahin gab man sich am Nil pharaonisch. 


Das wirtschaftliche Wohlergehen der arabischen Länder 
hängt fast ausschließlich von der Öl-Aufnahmefähigkeit 
der westlichen Märkte ab. Und für den Westen sind diese 
Länder politisch und strategisch viel zu wichtig, als daß 
'man einfach erklären könnte (wie es während der Krise 
auch gewichtige Stimmen getan haben): Laßt sie in ihrem 
Öl ersaufen — in Venezuela gibt’s noch genug davon. 


FORVM V/57 


Wenn man den Nahen Osten vor Nasser und vor den 
Sowjets retten will, wird man nicht nur in den westlichen 
Staatskanzleien, sondern auch in den Kontoren der Öl- 
firmen umdenken müssen. Man wird gewaltige Gelder 
investieren und sich mit kleinsten Gewinnen bescheiden 
müssen. Man wird beweisen müssen, daß es sich lohnt, 
mit demokratisch freien Ländern zusammenzuarbeiten, 
daß es sich lohnt, demokratisch und frei zu sein. Hat man 
das erst einmal den vom Nasserismus noch nicht erfaßten 
Arabern bewiesen, so werden sich die Rückwirkungen auf 
Nassers Diktaturregime unweigerlich ergeben: entweder 
indem es an Gefolgschaft verliert und sich aufzuweichen 
beginnt — oder indem Nasser selbst auf die Linie einer 


ehrlichen Zusammenarbeit mit den Kräften der Freiheit 
und der Demokratie einschwenkt, indem er seinem eigenen 
Volk Fortschritt und Wohlstand bringt statt pompöser 
Machtträume, die im Augenblick zwar berauschen, aber 
auf die Dauer nicht sättigen können. (Von hier aus, von 
der Hebung des allgemeinen Lebensniveaus her, wird 
auch das andere nahöstliche Kernproblem zu lösen sein? 
das arabische Zusammenleben mit Israel.) 

Aber dazu ist es unerläßlich, dem Diktator Nasser 
endlich den Wind der außenpolitischen Erfolge aus den 
Segeln zu nehmen. Bisher hat man ihn alle Niederlagen 
gewinnen lassen und hat ihm alle Revolutionen gut- 
geschrieben. Solche Rechnungen gehen nicht auf. 


VILMOS VAZSONYI 


Ungarns Intellektuelle, heute 


193 Reisepässe, die in den Oktober- und November- 
tagen des Jahres 1956 einer Reihe von ungarischen 
Künstlern und Intellektuellen ausgestellt wurden, sind 
zum Teil noch immer gültig. Zwar werden sie nicht ver- 
längert, aber sie werden auch nicht eingezogen. Wenn der 
Inhaber einen beruflichen Zweck nachweist, kann er eine 
Auslandreise unternehmen. 

Das ist eines von mehreren Beispielen für die verhältnis- 
mäßig liberale Kulturpolitik im heutigen Ungarn, die in 
deutlichem Gegensatz zum Terror der politischen Ver- 
geltungsmaßnahmen steht. Um die Intellektuellen für 
sich zu gewinnen und ihre Leistungen für sich reklamieren 
zu können, hat das Regime erstaunliche Konzessionen 
gemacht, und die Intellektuellen ihrerseits setzen der 
Tendenz, diese Konzessionen nun wieder abzubauen, 
erstaunlichen Widerstand entgegen. Sie lassen keinen 
Zweifel daran, daß gegebenenfalls eine völlige Lahmlegung 
des geistigen Lebens eintreten würde, und die Partei will 
sich sowohl im eigenen Land wie dem Ausland gegenüber 
die Blamage eines solchen ‚‚Kulturstreiks‘ ersparen. Wenn 
esim nachrevolutionären Ungarn kulturelle Leistungen gibt, 
so deswegen, weil die Kommunisten noch immer schwach 
sind und die Intellektuellen noch immer stark. Das Be- 
streben der Partei, eine apolitische Intelligenz-Aristokratie 
zu züchten — wie es auch von Chruschtschew in seiner 
Rede vor der Ungarischen Akademie der Wissenschaften 
angedeutet wurde —, ist ein klares Schwächezeichen. Der 
Kommunismus hat seit jeher die Politisierung der Intel- 
lektuellen angestrebt. Jetzt muß er sie entpolitisieren, weil 
die von ihm politisierten Intellektuellen sich gegen ihn 
gekehrt hatten. 

Im allgemeinen läßt sich die Kulturpolitik des Regimes 
mit der ökonomischen der NEP-Periode Lenins vergleichen: 
durch beschränktes Abgehen von gewissen Prinzipien soll 
eine Konsolidierung der Gesamtsituation erreicht werden. 
Den ungarischen Intellektuellen bietet sich damit eine nicht 
unbeträchtliche Möglichkeit zur ‚‚Europäisierung‘“. Das 
zeigt sich auf allen Gebieten des kulturellen Lebens. 

Vor 1953 waren nur wenige westliche und überhaupt 
keine amerikanischen Filme nach Ungarn gekommen, 
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und dabei blieb es mit geringen Ausnahmen bis zur Revo- 
lution. Seither bekommt man fast alle europäischen und 
die meisten amerikanischen Spitzenfilme zu sehen. Einer 
von diesen (,,Trapez‘“) lief im einzigen Budapester Cine- 
mascope-Kino drei Monate lang, während in der ‚„‚Urania‘“, 
die seit 1945 fast ausschließlich sowjetische Filme zeigt, 
gähnende Leere herrscht. Auch an der inländischen Film- 
produktion erlebten die Machthaber nicht viel Freude. So 
mußte nach heftigen Angriffen der Parteipresse der Film 
„Laz‘ (Fieber) abgesetzt werden, weil sein Held gegen 


die Ausbeutung des Landes durch eine fremde Macht auf- Wo 


trat, mit der zwar das Deutschland der Dreißigerjahre ge- 
meint war — aber das Publikum faßte sie unverkennbar 
als die Sowjetunion der Fünfzigerjahre auf und klatschte 
an ganz falschen Stellen. Ähnlich erging es der „‚Vorstadt- 
legende‘“, deren Handlung — die realistische Schilderung 
eines Arbeiterschicksals — noch während der Dreharbeiten 
aus der Gegenwart in die Zwischenkriegszeit verlegt wurde, 
um peinliche Mißverständnisse zu vermeiden. Sie stellten 
sich trotzdem ein, denn das Publikum, unbeirrt vom histo- 
rischen Dekor, hielt sich an die Parallelen zur Gegenwart. 
Der Film wurde abgesetzt. Zwei politischen Lustspielen 
(,,Das weggenieste Reich“ und ‚Der Wunderstürmer“) 
widerfuhr dasselbe Schicksal, weil: ihre satirischen Seiten- 


hiebe auf den Stalinismus zu deutlich waren. Alle diese 


Filme entstanden in den staatlichen Studios unter ständiger 
Irreführung der Zensur. Die Folge war eine Reihe von 
Verhaftungen. Während der Film ‚Im Soldatenrock“ 
Devisen aus Paris und London einspielte, saß sein Haupt- 
darsteller, Ungarns beliebtester Filmstar Ivan Darvas, 
wegen Teilnahme an der Oktoberrevolution im Gefängnis. 

In den Theatern gibt es eine Renaissance Ferenc Molnärs, 
dessen Stücke vorher nicht gespielt werden durften. 
Auch westliche Erfolgsstücke, wie „Das kleine Teehaus‘“ 
und ‚‚Das Ei“, werden aufgeführt, trotz scharfen Angriffen 
der Parteipresse gegen die Theaterdirektionen, gegen das 
Publikum und gegen die liberal gesinnte Kritik. In einigen 
Fällen erzwang die Partei ein Aufführungsverbot, so bei 
zwei Stücken von Läszlö Nemeth: ‚Galilei, der das 
Schicksal des Intellektuellen unter der stalinistischen In- 
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quisition allegorisiert, und dem vor 25 Jahren entstandenen 
Drama ‚‚Szechenyi‘, das zur Zeit des Absolutismus nach 
1849 spielt. Die Szenen, in denen Szechenyi die Unter- 
drückung des ungarischen Freiheitskampfes brandmarkt, 
riefen bei jeder Vorstellung minutenlangen Applaus hervor. 
Verboten wurde auch ‚„‚Das eine Europa‘ von Miklös 
Hubay, das der Kritik zufolge ‚‚die Taubheit und Stumm- 
heit Europas dem ungarischen Schicksal gegenüber‘ be- 
handelt; ebenso ein Stück des Nationalkommunisten Endre 
Veszi, „Das schwarze Schaf“, in dem ein alter Kommunist 
auftritt, der sich seinen korrupten und opportunistischen 
Vorgesetzten nicht beugen will. Die Parteipresse beklagt 
sich immer wieder über das Publikum, das jede Gelegen- 
heit zu politischen Demonstrationen ausnützt. 


Das erste Konzert nach Niederschlagung der Revolution 
brachte das Verdi-Requiem. Der Geist des Widerstandes, 
der diese Programmwahl bestimmte, hat sich im ungari- 
schen Musikleben bis heute erhalten. Mit der einstmals 
strikten Verpönung der modernen Musik ist es vorbei. 
Man. hörte Brittens ‚‚Peter Grimes“ und Honeggers 
„Jeanne d’Arc“, man las Artikel über Schönberg, Webern, 
Alban Berg und die Elektronenmusik. Die häufigen Gast- 
spiele ausländischer Künstler, mit denen das Regime seine 
Untertanen von der Politik abzulenken versucht, kommen 
dem musikliebenden Publikum sehr zustatten. Bemerkens- 
werterweise blieb die Musikakademie als einzige unter allen 
ungarischen Hochschulen von Relegierungen wegen revo- 
lutionärer Betätigung verschont, was wohl auf den Ein- 
fluß des greisen Kodäly zurückzuführen ist. 

Auch auf dem Gebiet der bildenden Kunst haben sich die 
Stalinisten bisher vergebens um Gleichschaltung bemüht. 
Durch Juroren, die verschiedene Stilrichtungen repräsen- 
tieren, wurde es im Vorjahr modernen Malern erstmals er- 
möglicht, an offiziellen Ausstellungen teilzunehmen. Die 
Parteikritikerin Anna Ölmacher ergeht sich zwar nach wie 
vor in heftigen Angriffen gegen alle abstrakte Kunst, aber 
die Rehabilitierung zumindest des Impressionismus, des 
Post-Impressionismus und des Expressionismus hat sich 
dessenungeachtet vollzogen. Es kam sogar zur Errichtung 
einer Art Nationalgalerie für moderne ungarische Malerei. 


EINE „WESTLICHERE” PRESSE 


Obwohl viele begabte ungarische Journalisten geflüchtet 
sind und viele andere Schreibverbot haben, hält die un- 
garische Presse höheres Niveau als in der stalinistischen 
Ära. Das ist teils dem Widerstand der noch verbliebenen 
Journalisten zu danken, teils dem Werben des Regimes um 
die Gunst der Zeitungsleser. Schonin der Aufmachung geben 
sich die ungarischen Zeitungen viel westlicher als die der 
anderen Volksdemokratien. Selbst das offizielle Partei- 
organ ‚‚Nep Szabadsäg“ und die offizielle Gewerkschafts- 
zeitung ‚„‚Nepszava‘“ bringen täglich Annoncen und Witz- 
zeichnungen und je einmal wöchentlich eine Frauen- und 
Kinderbeilage. Noch deutlicher ist der westliche Anstrich 
bei „Magyar Nemzet‘, der für die Intelligenz bestimmten 
Zeitung der ‚‚Vaterländischen Volksfront“, die auch in 
ihren außenpolitischen Kommentaren reserviertere Töne 
anschlägt. Die Abendzeitungen ‚‚Esti Ujsäag‘‘ und ‚„‚Hetföi 
Hirek“ sind nach Art der westlichen Boulevardblätter 
aufgemacht, mit Sensationsphotos und Reportagen über 
Mordfälle, aber auch Berichten. vom Lebensmittelmarkt — 
was alles vor 1956 nicht möglich gewesen wäre. 
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BRENNPUNKT LITERATUR 


Der Widerstand der Intellektuellen und die Schwächen 
des Regimes zeigen sich am deutlichsten in der Literatur. 
Die ungarischen Klassiker, die vor 1953 nur verkürzt und 
verfälscht veröffentlicht wurden, erscheinen wieder im 
originalen Wortlaut, ebenso die von den Stalinisten als 
westlich-dekadent verpönten ungarischen Autoren der 
Zwischenkriegszeit. Besonders bemerkenswert ist die 
Publikation früherer Werke von heute noch lebenden, 
aber seit Jahren verstummten Autoren; so erschien kürzlich 
unter dem vielsagenden Titel ‚Der Turm des Schweigens“ 
das gesamte lyrische Oeuvre von Sändor Weöres, einem 
der bedeutendsten zeitgenössischen Dichter Ungarns. 
1957 ging der Mut einiger staatlicher Verlage so weit, daß 
sie Werke eingekerkerter Autoren erscheinen ließen, dar- 
unter einen Gedichtband des jungen Nationalkommunisten 
Istvan Eörsi, der eine mehrjährige Gefängnisstrafe abbüßt. 


Die Stalinisten reagierten auf diese Entwicklung sehr 
heftig. In der von ihnen beherrschten Wochenschrift 
„Elet es Irodalom‘‘ (Leben und Literatur) — die von den 
Budapestern einfach „Es“ (Und) genannt wird, weil in 
ihr weder Leben noch Literatur zu finden ist — veröffent- 
lichte Kälmän Sändor eine Artikelserie ‚‚Rauchende 
Schwefelsäure‘, in der den Lektoren jener Verlage vor- 
geworfen wurde, gegen die Ziele der Partei zu arbeiten. 
An der Haltung der Lektoren hat das nichts geändert. 
Mit der Begründung, daß die sowjetische Literatur bisher 
allzusehr bevorzugt wurde, bringen sie die Standardwerke 
der modernen westlichen Literatur heraus, Neuausgaben 
der Werke Andre Gides und Jean Cocteaus und die erste 
ungarische Kafka-Ausgabe. 

Die ungarische Belletristik entwickelte sich nach Nieder- 
schlagung der Revolution nicht ganz geradlinig. Dem 
offenen bewaffneten Widerstand folgte eine Zeit des völligen 
Schweigens. Dann behalf man sich mit allegorischen An- 
spielungen. In der ersten Hälfte des Jahres 1957 erschien 
das Gedicht ‚Ein Hirtenhund“, in dem der greise sieben- 
bürgische Dichter Lajos Aprily die Geschichte eines 
Hundes erzählt, der seine Herde gegen ein Automobil 
verteidigt und von der Maschine mitleidlos zermalmt wird. 

Der nächste Zeitabschnitt war durch beiderseitige Kon- 
zessionen gekennzeichnet. Nachdem das Regime in der 
ersten Hälfte des Jahres 1957 den Schriftstellerverband auf- 
gelöst und Tibor Dery, Gyula Hay und Zoltan Zelk ver- 
haftet hatte, mußte es darangehen, die so geschaffene 
geistige Ödnis für das Publikum ein wenig wohnlicher zu 
machen. Es wurde ein Literaturrat gebildet, dem neben 
Kommunisten auch angesehene ‚‚unpolitische‘“‘ Nicht- 
kommunisten angehörten, und es wurde eine neue Zeit- 
schrift ‚‚Kortars‘‘ (Der Zeitgenosse) zugelassen. Sie stand 
zwar unter der Leitung zweier linientreuer Intellektueller, 
Jözsef Darvas und Gäbor Tolnai, druckte aber auch eine 
Reihe antistalinistischer Beiträge. In seinem Essay ‚„Un- 
garische Werkstatt‘ empfahl Läszlö Nemeth der ungari- 
schen Intelligenz den Weg des ‚‚Wirkens in der Stille“: 
die Ergebnisse geistiger Arbeit würden schließlich bedeut- 
samer sein als die gegenwärtigen politischen Ereignisse. 
In seinem „Brief nach dem Westen“ beklagte Päl Szabo die 
Gleichgültigkeit Europas, das Ungarns jahrhundertelangen 
Kampf als Vorposten westlicher Kultur niemals genügend 
unterstützt habe. Die Nationalkommunisten Gyula Sipos 
und Lajos Konya veröffentlichten Gedichte, deren Tendenz 
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am besten aus einer Zeile Konyas hervorgeht, wo vom 
„Heranwachsen neuer Kämpfer für Ungarn“ die Rede ist. 
Eine Novelle ‚Gefangene auf Urlaub“ des jungen Läszlö 
Töth schildert ein Kleinstadtgefängnis, in dem die Häft- 
linge — ein Priester, ein Arbeiter (der den ‚Führer des 
Volkes“ beschimpft hat), ein Fleischhauer — von einem 
betrunkenen Wärter gequält werden; er läßt sie im Hof 
exerzieren und kommandiert dazu (im Original): ‚‚Eins- 
zwei, ras-dwa!“ Die deutschen und russischen Kommando- 
worte symbolisieren die Kontinuität der Unterdrückung, 
die das Schicksal der Völker Osteuropas ist. Die stalinisti- 
sche Kritik griff Töths Novelle besonders heftig an und 
fand sie ‚‚so geschrieben, als hätte der Aufstand gesiegt, 
als wäre sie das Produkt einer siegreichen Revolution‘. 


Daß solche Werke überhaupt erscheinen konnten, 
wurde nur dadurch möglich, daß die Schriftsteller sich 
auf die Konzessionen des Regimes ihrerseits zu Kon- 
zessionen bereitfanden. So erließen sie einen Protest gegen 
den Ungarnbericht der Vereinten Nationen, in dem sie 
allerdings auch die Gründe für ihre Haltung zu verstehen 
geben: 

„Der Weg der ungarischen Schriftsteller, die mit 
dem Volk fühlten, war in der Vergangenheit sehr 
schwer. Auch heute fällt es uns nicht leicht, unsere 
Rolle in einer Gesellschaft zu spielen, die sich um 
eine neue Ordnung bemüht. Aber wir würden es 
nicht fertigbringen, ein anderes Schicksal auf uns 
zu nehmen.“ 


Der gleiche Geist sprach aus dem ersten nach der 
Revolution publizierten Artikel Aron Tamäsis, der den 
Titel ‚Geistige Integrität“ trug und alles eher als ein 
Reuebekenntnis des bedeutenden Autors darstellte. Die 
Antwort der Partei war die Verurteilung Tibor Derys, 
Gyula Häys und Zoltän Zelks zum Jahresende 1957 und 
eine allgemeine Offensive gegen die nationale Haltung der 
ungarischen Schriftsteller. Källai und Kädär selbst warfen 
den Schriftstellern vor, daß sie die führende Rolle der 
Kommunisten nicht anerkennen, sich von der Revolution 
nicht distanzieren und weiterhin für Ungarn einen ‚‚dritten 
Weg“ fordern. Größtes offizielles Mißfallen erregte ein 
Aufsatz, in dem der frühere Sekretär des Schriftstellerver- 
bandes, Sändor Erdei, die nationale Haltung der Ungarn 
mit marxistischen Argumenten rechtfertigte: in einem 
Land, das ständig Opfer fremder Unterdrückung gewesen 
sei, müsse auch der Klassenkampf die Form des Kampfes 
gegen die Fremdherrschaft annehmen. Auch gegen eine 
Deklaration von sechs nationalkommunistischen Autoren, 
die sich nicht eindeutig genug von der Revolution distan- 
zierten,. und gegen den früheren Präsidenten des Schrift- 
stellerverbandes, Peter Veres, der sich gegen die Kollek- 
tivierung aussprach, erfolgten scharfe Angriffe. Daß 1958 


zum erstenmal seit zehn Jahren kein Staatspreis für 
Literatur vergeben wurde, war kein Zufall, sondern eine 
Warnung. 


Die Angriffe des Regimes werden fortgesetzt und richten 
sich neuerdings auch gegen Georg Lukäcs, der von seinem 
einstigen Schüler Jözsef Szigeti (einem Ex-National- 
sozialisten, heute stellvertretender Erziehungsminister) 
vehement kritisiert wurde. Aber auch der Widerstand der 
Schriftsteller vermindert sich nicht. Pal Szabö erklärte in 
„Elet es Irodalom‘‘, die Vaterlandsliebe der Ungarn könnte 
zur treibenden Kraft einer gesunden sozialistischen Ent- 
wicklung werden. Solange es aber keine Gelegenheit gebe, 
diese Vaterlandsliebe auszudrücken, bliebe den Ungarn 
nichts übrig, als gleichzeitig in zwei Welten zu leben: in der 
wirklichen Welt, in der sie arbeiten müssen, und in einer 
Phantasiewelt, in der sie sich eigentlich zu Hause fühlen. 
Aus solchen Menschen, schließt Szabö, könne keine neue 
Gesellschaft entstehen ... Und in dem jüngst veröffent- 
lichten Versdrama ‚‚Samson‘‘ von Läszlö Nemeth finden 
sich die Worte: ‚Ihr könnt mich gefangennehmen, aber 
ihr könnt nicht verhindern, daß mein Haupthaar nach- 
wächst und die Kraft mir wiederkehrt.‘“ 


Das Ausmaß von Freiheit, das die Belletristik genießt, 


ist um so bedeutsamer, als philosophische und geistes- 
wissenschaftliche Werke nichtkommunistischer Autoren 
nach wie vor auf der Verbotsliste stehen. So konnte bisher 
nur ein einziges Werk Sigmund Freuds publiziert werden. 
Auf diesem Gebiet leisten die Stalinisten besonders hart- 
näckigen Widerstand, und sie wissen warum. Das ungari- 
sche Lesepublikum betrachtet die Kultur — durchaus im 
Sinne des Marxismus — als ein Politikum. Auf die Rund- 
frage einer Zeitschrift nach den beliebtesten ausländischen 
Autoren antwortete es so eindeutig, daß die Veröffent- 
lichung des Ergebnisses von den Stalinisten monatelang 
hintertrieben wurde. Unter den zwanzig meistgenannten 
Autoren findet sich trotz jahrelanger Überschwemmung 
des Landes mit sowjetischer Literatur nur ein einziger 
Russe, Scholochow. Die Reihenfolge der ersten zehn 
lautet: Hemingway, Graham Greene, Huxley, Thomas 
Mann, Camus, Cocteau, Aragon, Steinbeck, Brecht und 
Mauriac. Die Stalinisten konnten gerade noch die Bekannt- 
gabe der jeweiligen Stimmenzahl verhindern und beklagten 
sich bitter über das Publikum, das sogar nach den Werken 
des ‚‚imperialistischen Agenten‘ Salvador de Madariaga 
verlangt habe. 


Diese Leserumfrage war eine Art freier Wahl, eigentlich 
die einzige, die in Ungarn seit vielen Jahren stattfand. 
Ihr Resultat hat die unveränderten pro-westlichen Gefühle 
der ungarischen Intelligenz deutlich manifestiert. Schade, 
daß es der freie Westen an einer ebenso deutlichen Mani- 
festation seiner pro-ungarischen Gefühle fehlen läßt. 


ER een 


WAS IST DER UNTERSCHIED zwischen Kapitalismus und Kommunis- 
mus? Im Kapitalismus wird der Mensch durch den Menschen ausgebeutet. Im Kommu- 


nismus ist es umgekehrt. 
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-JULIAN GORKIN 


Zwischen Steinzeit und Schwerindustrie 


NOTIZEN VON EINER REISE NACH LATEINAMERIKA 


as die Europäer im 19. Jahrhundert waren, sind die 

Lateinamerikaner im 20. Jahrhundert. Sie haben jenen 
Durst nach Freiheit und Gerechtigkeit, den einst auch wir 
hatten. Heute sind wir skeptisch und indifferent. Sie aber 
sind romantisch, humanistisch und universell interessiert. 

Die Lateinamerikaner, die uns gut kennen und sich sehr 
für uns interessieren, beklagen sich mit Recht darüber, daß 
wir sie so wenig kennen und uns so gar nicht für sie interessieren. 
Die Europäer haben von Lateinamerika bisher nicht mehr ent- 
deckt als die photogene Küste und die erogene Musik. Euro- 
päische Minister besuchen Lateinamerika nur, wenn sie die 
zwanzig Stimmen der lateinamerikanischen UNO-Repräsen- 
tanten brauchen. 

Wie viele Europäer kennen die Glanzleistungen der latein- 
amerikanischen Antike? In Paris sah man während der letzten 
Jahre einiges von den Kunstschätzen Mexikos, Perus und 
Brasiliens — weil diese Länder die Kosten der Ausstellungen 
trugen. Wie viele Europäer kennen die hervorragende latein- 
amerikanische Literatur? Pablo Neruda ist bei uns nicht ganz 
unbekannt — weil die Kommunisten ein spezielles Interesse 
haben, seine Werke zu verbreiten. Und von Gabriela Mistral 
' "weiß man bei uns gerade noch, daß sie den Nobelpreis bekam — 
‘den bisher einzigen für ein authentisch lateinamerikanisches 
Oeuvre. Den Mitgliedern der Stockholmer Akademie scheint 
alles Spanische spanisch vorzukommen, und erst recht so, wenn 
es aus Lateinamerika kommt. 

Die lateinamerikanischen Intellektuellen verstehen die Pro- 
bleme Europas, weil sie Geschichte und Kultur, Politik und 
Soziologie unseres Kontinents kennen. Wir verstehen nichts 
von den Problemen Lateinamerikas, weil wir von Geschichte 
und Kultur, Politik und Soziologie dieses Kontinents nichts 
. wissen. In Lateinamerika gelten ganz andere Maßstäbe als in 
Europa, vor allem auch in der Soziologie. In Lima erklärte mir 
Victor Raul Haya de la Torre, einer der profiliertesten Intellek- 
tuellen des Kontinents: „‚Bei uns in Peru gibt es eine Koexistenz 
aller Formen der menschlichen Gesellschaft vom Stammesver- 
band, der in der Steinzeit lebt, bis zur Bourgeoisie, die eine 
‚moderne Schwerindustrie aufbaut. Das gleiche gilt von den 
meisten anderen Staaten des Kontinents. Was in der europäischen 
Geschichte hintereinander auftritt, haben wir in der latein- 
amerikanischen Gegenwart nebeneinander. Unsere Soziologen 
benötigen eine Art von Relativitätstheorie: was, relativ zum 
europäischen Bezugssystem, die letzte Phase des Imperialismus 
ist, kann, relativ zum lateinamerikanischen Bezugssystem, die 
erste Phase einer eigenständigen Entwicklung sein. Der letzte 
Tropfen, der das Gefäß überfließen läßt, ist der erste Tropfen, 
der auf den Tisch fällt, auf dem das Gefäß steht. Diese soziolo- 
‚ gische Situation ist das eigentliche Problem Lateinamerikas. 
Wir müssen es im Geist des Humanismus lösen. Versagen wir, 
wird es im Geist des Kommunismus gelöst werden.“ 

Daß die Primitivität der lateinamerikanischen Gesellschafts- 
struktur und die Primitivität des Kommunismus einander be- 
gegnen, ist in der Tat die große Gefahr. Als Ubico noch Diktator 
von Guatemala war, strich er alle Budgetposten für moderne 
Straßen und Fahrzeuge. Er hielt den Rücken der Indianer für 
das geeignetste Transportmittel. Und als die miserabel bezahlten 
Indianer fünf Centavos Lohnerhöhung wollten, nannte sie 
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Ubico insgesamt Kommunisten. Er war auf diese Art der wirk- 
samste Propagandist Moskaus in seinem Lande. 

Das ist die urtümliche soziologische Landschaft, in der sich 
die lateinamerikanischen Explosionen ereignen. Don Eduardo 
Santos, der bedeutende lateinamerikanische Publizist, erzählte 
mir die folgende Anekdote: Ein lateinamerikanischer Diplomat 
wird von einem nordamerikanischen Kollegen gefragt: ‚Wie 
kommt es, daß es bei Ihnen immer Revolutionen gibt?‘ Der 
Lateinamerikaner antwortete: „Ich werde es Ihnen gerne er- 
klären. Aber erklären Sie mir bitte zuerst, warum es in Ihrem 
Lande nie Revolutionen gibt.‘ 

In der primitiven soziologischen Landschaft Lateinamerikas 
hat die Forderung nach Gerechtigkeit ganz andere Gewalt als 
im hochentwickelten und wohlausbalancierten Gesellschafts- 
system Nordamerikas oder Europas. Die Forderung nach sozialer 
Gerechtigkeit ist in Lateinamerika für sich allein ein aus- 
reichender politischer Ismus. „Der Justizialismus ist keine Er- 
findung Perons“, erklärte mir Eudocio Ravines, ein peruani- 
scher Exkommunist, der in Lima eine demokratische Zeit- 
schrift leitet. „‚Der Justizialismus ist die mehr oder minder klar 
formulierte politische Doktrin aller Völker Lateinamerikas. 
Eben deswegen könnte er von Peron so erfolgreich mißbraucht 
werden. Die lateinamerikanischen Liberalen waren vehement 
gegen den falschen Justizialismus Perons, aber sie sind alle für 
einen echten Justizialismus. Wenn sie Demokratie sagen, 
meinen sie nicht nur politische Gleichheit, sondern ebenso soziale 
Gerechtigkeit.‘ 


DER AUFSTAND DER KINOGEHER 


Der landläufige ‚„Justizialismus‘ Lateinamerikas verdankt 
heute seine Vehemenz nicht zuletzt den nordamerikanischen 
Filmen. Die Industrialisierung des eigenen Kontinents voll- 
zieht sich langsam und mühsam, aber im Kino sieht der kleine 
Mann, was sich seinesgleichen auf dem hochindustrialisierten 
nördlichen Nachbarkontinent leisten kann. Der nordamerikani- 
sche Film, und sei es ein simpler Kriminalreißer, ist in Latein- 
amerika ein Instrument revolutionärer Psychologie. Jedesmal, 
wenn der lateinamerikanische Paria vor der Leinwand sitzt 
und sieht, wie man in den USA wohnt, ißt und sich kleidet, 
denkt er: Im Namen der Gerechtigkeit, so will ich auch leben! 

Der echte ‚„Justizialismus‘‘ ist identisch mit der radikalen 
Demokratie. In Europa sind die Intellektuellen nicht selten die 
Retraite absterbender politischer Ideen. In Lateinamerika sind 
sie die Avantgarde der kommenden Demokratie. In Europa 
wird die Kluft zwischen den Intellektuellen und den Politikern 
immer größer. In Lateinamerika gehören die Intellektuellen 
und die Politiker eng zusammen. Ihr Verhältnis zueinander ist 
sehr oft das einer Personalunion. Nirgendwo in der Welt sind 
soviele Professoren und Publizisten, Juristen und Ärzte, Roman- 
ciers und Lyriker zugleich Staatsmänner und Diplomaten, 
Partei- und Gewerkschaftsführer. 

Die lateinamerikanischen Intellektuellen sind, anders als ihre 
europäischen Kollegen, durch das Band einer gemeinsamen 
Sprache, einer gemeinsamen Tradition und eines kollektiven 
Gewissens miteinander verbunden. (Brasilien ist ein Sonderfall, 
darf aber doch weitgehend miteinbezogen werden.) Schon die 
caudillos der lateinamerikanischen Freiheit, die Helden der Un- 
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abhängigkeitskämpfe und die Schöpfer der Verfassungen, die 
großen Erzieher und die großen Poeten hatten, wie immer ihr 
Geburtsland hieß, ein gemeinsames geistiges Vaterland. Und die 
Intellektuellen Lateinamerikas sind heute noch eine einzige 
Familie. Die halb oder ganz feudalen korruptionistischen 
Oligarchien und Diktaturen haben ihre spirituelle Solidarität 
nie zerbrechen können. 

Lateinamerika befindet sich in einer entscheidenden Phase 
seiner Geschichte. Seine Intellektuellen assimilieren derzeit die 
Sprache des Vereinten Europas. Sie sprechen von einem ge- 
meinsamen Markt und von einer Föderation der Staaten ihres 
Kontinents. In allen lateinamerikanischen Ländern, die ich 
bereiste, klangen mir diese Ausdrücke in den Ohren. Wie in 
Europa, kennt man auch in Lateinamerika die Schwierigkeiten 
einer wirtschaftlichen und politischen Einigung. Aber hier wie 
dort hat in den Köpfen eine vielversprechende Idee Wurzel ge- 
schlagen. Die Intellektuellen und vor allem auch die Gewerk- 
schaftler erneuern auf zeitgemäße Weise den alten Schwur des 
Boliyar. 


DAS DIKTATORENSTERBEN 


Wir sind heute die Zeugen der zunehmenden Demokrati- 
"sierung Lateinamerikas. Sie begann mit dem Sturz Perons. Es 
folgten Odria in Peru, Rojas Pinilla in Kolumbien, Perez Jimenez 
in Venezuela. Batista in Kuba könnte der nächste sein. Aber in 
der Geschichte Lateinamerikas wechselten diktatorische und 
demokratische Perioden schon öfter einander ab. Handelt es 
sich heute nur um die Fortsetzung dieses Zyklus? Ich stellte 
die Frage in allen lateinamerikanischen Ländern, die ich 
bereiste. Die Älteren antworteten zum Teil mit vorsichtiger 
Skepsis, die Jüngeren durchwegs mit energischem Optimismus. 
Die Jüngeren glauben nicht an eine Fortsetzung des Zyklus, 
sondern an einen neuen, originalen Prozeß. 

Ich bin geneigt, der Jugend recht zu geben. Der neue Prozeß 
der Demokratisierung wird von Gruppen vorangetrieben, die 
in früheren Perioden keine oder nur eine sehr geringe Rolle 
spielten. Da ist vor allem die Avantgarde der intellektuellen 
Avantgarde: die Jugend auf den Universitäten. Sie ist in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl ganz offen gegen die Diktatur und 
für die radikale Demokratie. Da ist weiters die Industrialisierung. 
Sie steckt zwar noch in den Kinderschuhen, hat aber schon zwei 
klar konturierte neue Klassen geschaffen: eine industrielle 
Bourgeoisie und ein industrielles Proletariat. Keine der beiden 
neuen Klassen ist für die Herrschaft der alten diktatorialen 
Oligarchien, deren Macht auf der Plantagenwirtschaft beruht. 
Die beiden neuen Klassen sind gegen alles, wofür die alte Herren- 
klasse war und ist: gegen die Ausfuhr von Rohprodukten, gegen 
die Einfuhr von 'Fertigwaren, gegen die Beherrschung der 
Industrie durch ausländisches Kapital und gegen die damit ver- 
bundenen Formen des Kolonialismus und Imperialismus, mit 
denen die alten Oligarchien kollaborieren. 

Die neue Wirklichkeit Lateinamerikas wird von einer Reihe 
neuer (oder relativ neuer) Parteien richtig und kraftvoll inter- 
pretiert: von der APRA in Peru, von der „Demokratischen Ak- 
tion‘ in Venezuela, von der Liberalen Partei in Kolumbien 
und von der Institutionellen Revolutionspartei in Mexiko. Alle 
diese Parteien haben ausgezeichnete Funktionärskader und sind 
in der Bevölkerung fest verwurzelt. Beides ist für Lateinamerika 
neu. Auch die Radikale Partei Argentiniens hat heute ein an- 
deres Gesicht als in der Ära vor Peron. Sie ist zwar in zwei 
Teile gespalten (,‚Intransigente“ unter Frondizi und „Mode- 
rierte“ unter Balbin), aber sie bemüht sich im allgemeinen um 
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eine Politik, die auch den Wünschen der breiten Massen Rech- 
nung trägt und nicht nur den Wünschen der Armee und der 
Marine, mit deren Hilfe sie Peron stürzen konnte. 

Im Gefolge liberaler Tendenzen des Klerus tauchen in einigen 
lateinamerikanischen Staaten auch moderne christlich-demokra- 
tische Parteien auf, so in Chile, Argentinien und Venezuela. In 
Chile und Argentinien gibt es ziemlich starke sozialistische 
Parteien. In Uruguay, Brasilien, Kolumbien und Bolivien sind 
die sozialistischen Parteien zwar weniger stark, haben aber 
doch bedeutenden Einfluß. Als jüngere Geschwister ihrer 
Bruderparteien im alten Europa reflektieren die sozialistischen 
Parteien Lateinamerikas getreulich deren internationalistische 
Theorie. Sie hat bei ihnen stark interamerikanischen Anstrich. 
Sie unterhalten ein gemeinsames kontinentales Sekretariat in 
Montevideo. Insgesamt wirken die sozialistischen Parteien 
Lateinamerikas weniger durch ihre spezifisch sozialistischen 
Lehren, die eher auf die entwickelteren Zustände Europas 
passen, als durch ihre unablässige Kritik an den primitiveren 
einheimischen Zuständen. Sie sind ein überaus nützliches 
Ferment im antireaktionären Gärungsprozeß des Kontinents. 

Neben den demokratischen Parteien aller Richtungen, und oft 
in guter Zusammenarbeit mit ihnen, spielen die freien Gewerk- 
schaften in vielen lateinamerikanischen Ländern eine Rolle, die 
immer bedeutsamer wird. Sie beschränken sich nicht auf rein 
gewerkschaftliche Arbeit, sondern greifen in die Politik ein. 
In der Innenpolitik sind sie Vorkämpfer der Industrialisierung 


und Agrarreform, in der Außenpolitik Vorkämpfer der inter- 


nationalen demokratischen Solidarität. Sie werden von den 
mächtigen Gewerkschaften der USA freundschaftlich unter- 
stützt und gehören, über ihre kontinentale Organisation ORIT, 


' dem Weltbund Freier Gewerkschaften an. 


DIE OFFIZIERE DER DEMOKRATIE 


Die traditionellen Stützen der reaktionären und diktatorialen 
Regime Lateinamerikas sind Armee und Kirche. Aber auch bei 
ihnen vollziehen sich Wandlungen. Peron wurde von Offizieren 
gestürzt, die größtenteils der jungen, demokratisch denkenden 
Generation angehören. Das kontinentale Symbol für die neue 
Haltung der Armee ist General Aramburu. Er und seine jungen 
Offiziere haben ihren Sieg über Peron nicht dazu benutzt, um 
selbst an der Macht zu bleiben. Sie haben einem zivilen Regime 
Platz gemacht. Eine lange Unterredung mit dem General hat 
mich von der Ehrlichkeit seiner Absichten und von der Weite 
seiner Perspektiven überzeugt. 

Aramburu und seine jungen Offiziere stehen nicht allein. 
General Teixeira Lot hat in Brasilien einen Staatsstreich unter- 
nommen, um einem Wahlergebnis Respekt zu verschaffen und 
das gewählte zivile Staatsoberhaupt Juscelino Kubitschek in 
seinem Amt zu installieren. In Venezuela wandten sich die jun- 
gen Offiziere im Namen der Demokratie gegen den Diktator 
Perez Jimenez, obwohl die Armee unter ihm bedeutende Privi- 
legien genoß. Nach dem Sturz von Rojas Pinilla in Kolumbien 
gelangte die Macht in die Hände einer Junta von fünf demo- 
kratisch gesinnten Offizieren. Ich befand mich gerade in Bogotä, 
als die dem Diktator treugebliebene Militärpolizei vier Junta- 
mitglieder in Haft setzte. Unter dem Jubel der Bevölkerung 
griff die Armee erneut ein, entwaffnete die Militärpolizei und 
ermöglichte zwei Tage später dem liberalen Parteiführer Alberto 
Lleras Camargo seinen triumphalen Wahlsieg. 

Alles das widerspricht dem traditionellen Schema der latein- 
amerikanischen Militärputsche. Die demokratische Haltung der 
Armee ist durchaus neu. Ebenso neu ist die demokratische Hal- 
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tung der Kirche in einer Reihe von lateinamerikanischen Län- 
dern. Sie verteidigt dort die rebellierenden Studenten und 
Offiziere und tritt für den demokratischen Rechtsstaat ein. In 
Kuba haben sich alle Bischöfe gegen die Diktatur Batistas und 
für eine authentische nationale Regierung ausgesprochen. 
Einige Professoren und Studenten, mit denen ich sprach, mein- 
ten, man könne der Kirche nicht trauen. Sie sei nur gegen jene 
Diktaturen, die ihr ohnehin schon verloren scheinen. Solches 
Mißtrauen mag gegenüber der von altersher mit den latein- 
amerikanischen Oligarchien und Diktaturen verfilzten katholi- 
schen Kirche begreiflich sein. Gegenüber den jungen christlich- 
demokratischen Parteien des Kontinents ist es jedoch sicherlich 
unberechtigt. Die christlichen Demokraten in Chile, Argen- 
tinien und Venezuela, ebenso wie die Liberalen in Kolumbien, 
sind überzeugte Katholiken, aber auch überzeugte Demokraten. 
Sie kämpfen ehrlich für wirtschaftliche und soziale Reformen 
und treten ehrlich für religiöse Toleranz ein. 

Die fortschreitende Demokratisierung Lateinamerikas fällt 
unglücklicherweise mit einer fortschreitenden Wirtschaftskrise 
des ganzen Kontinents zusammen. Der Geldwert sinkt und die 
Preise steigen. Im Zeitraum zwischen meinen beiden letzten 
Reisen nach Lateinamerika, d. h. innerhalb der letzten zwei 
Jahre, haben sich die Lebenshaltungskosten im kontinentalen 
Durchschnitt fast verdoppelt. Die Preise für einheimische 
Lebensmittel sind noch erschwinglich, die für Importwaren sind 
bereits prohibitiv. Die Löhne und Gehälter bleiben hinter den 
Lebenshaltungskosten immer mehr zurück. Im gleichen Maß 
wächst das Elend — in Ländern, deren Lebensstandard ohnehin 
zu den niedrigsten der Welt gehört. Was soll unter diesen Um- 
ständen aus der eben erst im Entstehen begriffenen Demokratie 
werden? 

Neben Demokratisierung und Wirtschaftskrise ist politische 
Konfusion das dritte, eng mit den beiden anderen verbundene 
Charakteristikum der gegenwärtigen Situation Lateinamerikas. 
Argentinien liefert das Musterbeispiel. Die zwei großen Rivalen 
bei den Präsidentschaftswahlen nach dem Sturze Perons be- 
kannten sich zur selben Partei, und der Sieger zog ein Stimm- 
amalgam aus überzeugten Demokraten, Peronisten, Kom- 
munisten und katholischen Nationalsozialisten an. In Chile ist 
die Konfusion nicht minder groß. Hier gehören dem Präsident- 
schaftskandidaten der Linkssozialisten und Kommunisten die 
Sympathien vieler Demokraten, die weder Linkssozialisten noch 
gar Kommunisten sind, sondern einfach radikale Antikonser- 
vative. 


DER HASS UND DIE HILFE 


Zu der gefährlichen innenpolitischen Konfusion tritt die 
gleich gefährliche außenpolitische. Nach einer Schätzung, die 
mir durchaus objektiv scheint, sind rund siebzig Prozent der 
Lateinamerikaner vehement antiamerikanisch eingestellt. Sie 
hassen jenes Land, von dem allein sie wirksame Hilfe erwarten 
dürfen und in gewissem Umfang auch schon erhalten haben. 

Die Ursachen des antiamerikanischen Ressentiments sind 
zugleich einfach und komplex: einfach, weil ihnen allen das 
simple völkerpsychologische Axiom zugrundeliegt, daß den 
Mächtigen niemand liebt, auch wenn er hilft — und komplex, 
weil die amerikanische Hilfe von einem Mosaik der verschieden- 
artigsten Ungeschicklichkeiten und Inkonsequenzen ornamen- 
tiert wird, nicht anders als auch die amerikanische Hilfe für 
Europa. 

Im ganzen ist der Einfluß der größten Demokratie der Welt 
auch in Lateinamerika sicherlich so beschaffen, daß er die 
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Demokratisierung des Kontinents eher fördert als hemmt. Im 
einzelnen beklagen sich die lateinamerikanischen Demokraten 
mit Recht über unnötige und unwürdige Gefälligkeiten, zu denen 
Washington gerade gegenüber den schlimmsten Diktaturen des 
Kontinents bereit ist. Daß zwischen Washington und den Dik- 
taturen offizielle Beziehungen bestehen, nimmt man hin. Aber 
ist es nötig, daß Washington den Diktatoren immer noch große 
Mengen von Waffen verkauft — Waffen, die dazu verwendet 
werden, die Diktatur zu festigen und zu verlängern? Die Waffen- 
importe-und die übrigen Militärausgaben Lateinamerikas er- 
reichen derzeit die Summe von fast einer Milliarde Dollar im 
Jahr. Die USA leisten zu diesem unnützen Aufwand den Haupt- 
beitrag. 


DER KONTINENT DES HUNGERS 


Den Löwenanteil der amerikanischen Hilfe nach dem Kriege 
erhielten Europa, Asien und Afrika. Auf das den USA benach- 
barte Lateinamerika entfiel nur ein relativ geringer Anteil. Die 
lateinamerikanischen Nationalökonomen haben immer wieder 
auf diese Tatsache hingewiesen und sie durch den Kontrast 
zwischen der nordamerikanischen und lateinamerikanischen 
Lebenshaltung illustriert. Prof. Radomiro Tomic errechnete das 
Volkseinkommen des gesamten lateinamerikanischen Konti- 
nents mit einem Zehntel des Volkseinkommens der USA. 
Prof. Josu& de Castro schätzte, daß 120 Millionen Latein- 
amerikaner oder ‚zwei Drittel der gesamten Bevölkerung des 
Kontinents im Zustand chronischen Hungers leben. 62 Prozent 
der Lateinamerikaner sind ohne zureichende Wohnstatt. 
41 Prozent sind Analphabeten. Das durchschnittliche Lebens- 
alter beträgt 40 Jahre. Und die Bevölkerungszunahme ist mit 
2,3 Prozent die stärkste auf der Welt überhaupt. 


Unter diesen Umständen haben die aufsteigenden demokra- 
tischen Kräfte des Kontinents eine schwere Aufgabe vor sich. 
Sie stehen in einem Zweifrontenkrieg gegen die einheimische 
Reaktion und die auswärtige Einmischung. Moskau setzt den 
Unklugheiten Washingtons eine höchst geschickte Politik der 
Versprechungen entgegen. In Mexiko, Kolumbien und Brasilien 
sind die Lagerhäuser zum Bersten mit Kaffee gefüllt, der an- 
gesichts der zunehmenden Konkurrenz des billigeren und gleich 
guten afrikanischen Kaffees unverkäuflich ist. Moskau hat den 
drei Kaffeeproduktionsländern erklärt, es werde die russische 
Bevölkerung dazu bringen, weniger Tee und mehr Kaffee zu 
trinken. Chile leidet unter der Baisse des Kupfermarktes, 
Bolivien kann sein Zinn nicht verkaufen. Moskau hat den 
beiden Ländern Großeinkäufe dieser Metalle versprochen. 
Argentinien und Uruguay brauchen dringend moderne Maschi- 
nen und langfristige Kredite. Moskau hat ihnen beides verspro- 
chen. In Wirklichkeit geht der Handel zwischen Lateinamerika 
und der Sowjetunion von Jahr zu Jahr zurück. ‚‚Er erreicht der- 
zeit kaum sechs Prozent unseres totalen Außenhandels“, er- 
klärte mir General Aramburu, „und selbst wenn er sich er- 
weitern sollte, kann er kaum je mehr als zwölf Prozent aus- 
machen. Was ist das gegenüber unseren tatsächlichen Bedürf- 
nissen? Sollen wir uns deswegen unsere natürlichen Freunde 
entfremden ?“ 


Aramburu hat recht. Die natürlichen Freunde Lateinamerikas 
sind die Demokratien, voran die USA. Werden die Latein- 
amerikaner das erkennen? Werden die Demokratien, voran die 
USA, die nötige Revision ihrer Politik vornehmen? Die Ant- 
wort auf beide Fragen wird bald erfolgen müssen. Und sie wird 
eindeutig sein müssen. 
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ROLAND NITSCHE 


Selbstkritik der Demokratie 


DE Unbehagen in der Demokratie ist fast so alt wie 
sie selbst. Doch niemals ist es deutlicher zutage ge- 
treten als in unserer Zeit, in der sich die Freiheit nach 
außen gegen die ihr drohende Gewalt und zugleich nach 
innen gegen das überbordende Gefühl ihrer eigenen Un- 
zulänglichkeit und Sanierungsbedürftigkeit zu bewähren 
hat. In all der Fülle politischer (und bei weitem nicht 
immer achtbarer) und literarischer (und längst nicht immer 
sachkundiger) Kritik an der Ordnung dieser demokrati- 
schen Welt müssen jene Stimmen um so ernster genommen 
werden, die weder an ihrem grundsätzlichen Bekenntnis 
zur Freiheit zweifeln lassen, noch es sich mit ihr leicht 
machen. Daß die Denker aus ihren Studierstuben treten, 
um in der Öffentlichkeit der Politik der Freiheit die Fun- 
damente der Wahrheit zu legen, ist wünschenswerteste 
philosophische Selbstkritik der Demokratie. 


* 


Um sie bemüht sich Karl Jaspers in der jüngsten Samm- 
lung seiner Reden und Aufsätze, die alle aus den letzten 
acht Jahren stammen und eine willkommene Ergänzung 
des früheren Bandes ‚„‚Rechenschaft und Ausblick“ sind. 
Hier legt der neben Heidegger markanteste Vertreter 
deutscher Gegenwartsphilosophie in dem gleichen Jahr, 
in dem er seinen 75. Geburtstag beging, noch einmal 
Zeugnis für sein Bemühen ab, ‚Philosophie und Welt“ 
einander zu nähern und für beide zugleich als per-sona der 
Wahrheit tätig zu sein. 

Wenn Existenzphilosophie ihren Standpunkt zu ‚‚Frei- 
heit und Autorität‘ sucht, wird niemand, der ihre innerste 
Denkstruktur kennt, definitive und definitorische Ant- 
worten von ihr erwarten. Denn weder versteht sie die 
Wahrheit als ein Definitivum, das durch Denken schlicht- 
weg ergreifbar wäre, noch ist es ihr um Definitionen zu 
‘tun. Ihre Form der Wahrheitssuche ist weit eher als die 
Umschreibung die Umkreisung, sie hält sich in hohem 
Maße (obschon in höchstem Sinn) deskriptiv, und ihre 
Definitionsscheu zeigt sich schon in diesen Sätzen, die 
Jaspers schreibt: Das ‚‚denkende Erhellen der Philosophie 
ist unerläßlich. Mit bloß rationalen Diskussionen zerstreuen 
wir uns in die Endlosigkeit des Endlichen. Mit philoso- 
phischem Denken gewinnen wir die Weite des Raumes und 
den Boden zugleich ins Unendliche. Aber es vollzieht sich 
im Bewußtsein und nicht im Wissen“ (S. 48). Er nennt es 
einen Fehler, ‚‚als definierbaren Gegenstand zu erkennen 
meinen, was in der Tat umgreifend ist, und in Plan und 
Absicht zu verwandeln, was in dieser Form gerade seinen 
Sinn verliert‘. Dazu gehören ihm die Phänomene der 
Autorität und Freiheit. Wohl pflegen wir sie im Denken 
zu trennen, doch gehören sie, wohlverstanden, zusammen. 
„Gegner werden sie erst, wenn Freiheit zur Willkür, wenn 
Autorität zur Gewalt wird“ (S. 46). 

Freiheit in diesem Sinn wird erst durch Autorität gehalt- 
voll, die wohl mit wirksamer Daseinsmacht aufzutreten 
pflegt, aber zu ihrer wahren Existenz des Glaubens bedarf, 
der wieder ihre Gewalt entbehrlich macht. Je mehr Zwang, 
desto weniger Autorität. Daß in unserem Dasein Autorität 
mit Herrschaft verknüpft sein muß, ist ihr Verhängnis. 
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„Unser Drang zur Macht mißbraucht die Autorität für 
ihre Zwecke und zerstört damit ihre Wahrheit‘ (S. 47). 
Den Ursprung der Autorität findet Jaspers in der Transzen- 
denz, und Autorität ist ohne Freiheit nicht denkbar. ‚‚Das 
heißt anders formuliert: Freiheit ist nur gehaltvoll durch 
Autorität, der sie folgt. Autorität ist nur wahr durch Er- 
weckung der Freiheit‘ (S. 45). Diese Entsprechung zeigt 
sich auch darin, daß der transzendenzlosen Beanspruchung 
von Autorität ein transzendenzloser Gehorsam folgt, und 
diese Sinnentleerung beider hat es bewirkt, daß aus Freiheit 
das Bedürfnis nach Führung entstand. ‚„‚Daher ein Grund- 
zug unseres Zeitalters: daß zwar alle die Freiheit begehren 
und daß selbst despotische Verfahren unter dem Namen 
der Freiheit auftretzn müssen, daß aber zugleich so viele 
Menschen die Freiheit nicht ertragen. Sie drängen dahin, 
wo sie unter dem Namen der Freiheit von der Freiheit 
befreit werden“ (S. 53). 


Entscheidend für die geistige Zukunft ist die gesell- 
schaftliche Stellung des Individuums, und ‚Das Kollektiv 
und der Einzelne‘‘ werden sich auseinanderzusetzen haben, 
indem die modernen Erlösungsmythen, die ‚„‚das Schreck- 
liche verklären und damit zu einem Herrlichen machen, 
wenn sie einen neuen, unpersönlichen, von der Idee des 
technischen Daseins geprägten Menschen voraussetzen und 
in der Preisgabe des Selbstseins die große sittliche Tat 
sehen“ (S. 71), als ‚‚falsche Mythen ohne Wirklichkeit 
einer Transzendenz, Irrlichter auf dem Weg zu zeitlicher 
und ewiger Vernichtung des Menschen‘ erkannt werden. 
Es geht um die Entscheidung über die Freiheit des Men- 
schen, also um sein Menschsein selbst, „‚hier handelt es 
sich zunächst um einen geistigen, dann um einen gewalt- 
samen Daseinskampf. Die Träger jener Mythen sind von 
vornherein gewillt, zur Gewalt zu greifen“ (S. 72). 


Der freie Mensch steht also „Im Kampf mit dem Totali- 
tarismus“, und was Jaspers zu ihm beiträgt, ist eine in 
ihrer Knappheit glänzende Diagnose des totalitären 
Ungeists und der diabolischen Methoden seirer Propa- 
gierung: Auflösung aller Bindungen zu einem ‚ratlosen 
Dasein“, dem sich der Totalitarismus als Retter anbietet. 
Loyalitäten geraten miteinander in Konflikte, die nur 
möglich sind, ‚‚weil die Bindung im Ganzen, im geschicht- 
lichen Grund des Seins verlorengeht und ein unglückliches 
Bewußtsein totaler Unzufriedenheit eintritt“. ‚‚„Der Totali- 
tarısmus ist an keine Anschauung gebunden, er bedient 
sich jeder, er täuscht alle und schmilzt sie ein in die Ap- 
paratur seiner Macht“ (S. 86). Eines seiner Prinzipien ist 
die Angst, sie wird seine Zutreiberin. Er muß ‚‚in seinem 
Wesen überall, wo er sich zeigt, wiedererkannt werden als 
die eine größte Gefahr, die mit unserem politischen Dasein 
zugleich unser geistiges Leben und unsere sittliche Sub- 
stanz bedroht mit völliger Auslöschung‘“ (S. 81). 


Niemand kann deutlicher machen, als es hier Jaspers 
tut, daß das Engagement des Philosophen, sein ‚‚Sich- 
Einlassen“ auf die Situation, weder etwas ist, was zu seinem 
Denken der Wahrheit hinzu kommt, noch etwas, was dessen 
Widerspruch wäre. Die Abhängigkeit des Lebens im Geist 
von dem Leben in Freiheit zwingt gerade rechtverstandene 
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Philosophie zum Kampf um die Freiheit, die Bedingung 
des Denkens der Wahrheit ist. Weil die Philosophie das 
Leben in Humanität und Selbstverantwortlichkeit für den 
Vollzug ihrer Erkenntnismöglichkeit verteidigen muß, ist 
es ihr aufgegeben, in dieser Zeit philosophia militans zu 
sein. 

x 


Wie die Philosophie in das gesellschaftliche Leben, so 
drängt auch dieses in die Philosophie, seitdem mit der 
Erkenntnis des Versagens der reinen Praktik auch das 
Gefühl für ihr geistiges Ungenügen wächst. Anton Tautscher 
. versucht sich in einer Wiederbelebung der personalisti- 
schen Wertlehre im Wirtschaftsbereich, indem er ihn den 
christlichen Kardinaltugenden und einer thomistisch 
orientierten Ethik unterstellt. Sein Ausgangspunkt ist diese 
Definition: ‚„Das Wirtschaften ist ein Handeln, das auf 
Überwindung der Lebensnot und auf Erreichung eines 
wohlständigen Lebens gerichtet ist“ (S.4). Wollen wir 
mit diesen Worten nicht Schindluder treiben und es also 
nicht die ‚„‚Lebensnot des Millionärs“ nennen, daß er 
kein vielfacher Millionär ist, dann werden von Tautscher 
alle aus der Wirtschaft verwiesen, die nicht unter dem 
Druck der Not stehen und deren ‚‚wohlständiges Leben“ 
gesichert ist. Wie der Autor, der als Volkswirt einen geach- 
. teten Namen hat, zu diesem unmöglichen Ansatzpunkt 
seiner Wirtschaftsethik gekommen ist, ist deutlich. In dem 
Unvermögen, den Thomismus aus dem 20. Jahrhundert 
zu begreifen, sucht er die Wirtschaft aus dem Blickfeld 
des 13. Jahrhunderts zu verstehen. Vielleicht mag man 
von solch einer Beschränkung der Wirtschaftsfunktion 
sehr leicht zu einer Art Thomismus kommen, gewiß ge- 
langt man zu bedenklichster Nationalökonomie. 

Wer die Wirtschaft, wie vor sieben Jahrhunderten, auf 
die Überwindung der Lebensnot festlegt, ihr also ihre 
Primitivität zum Programm setzt, müßte es auch für die 
exklusive Aufgabe der Architektur halten, den Menschen 
vor Witterungseinflüssen zu schützen, und für den aus- 
schließlichen Zweck des Essens, Kalorienverluste auszu- 
gleichen. Solch ein Definieren übersieht völlig, wie weit die 
Endzwecke urtümlicher Handlungen und Institutionen im 
Laufe der Entwicklung durch akzessorische Zwecksetzun- 
gen hinausgerückt sind, um wieviel mehr als Bedarfs- 
deckung sich also in der modernen Wirtschaft vollzieht. 
In ihr (nicht etwa nur durch sie!) verwirklichen sich logische 
Ansprüche und ästhetische Wünsche, Freiheitsstrebungen 
und Machtinstinkte, soziale Ideologien und politische 
Ziele. Denn in ihr sucht der Mensch schon seit Urzeiten 
einen Gutteil seiner Sinnerfüllung. Diese Not der Selbst- 
verwirklichung, die von der Existenzphilosophie so deut- 
lich erkannt worden ist, ist dem Menschen von Anbeginn 
. aufgegeben. In Normalzeiten füllt er sein Dasein unbe- 
schwert und unbewußt mit jenen Inhalten, die ihm die 
Umwelt durch ihre Leitbilder nahelegt. Doch was die 
moderne Logotherapie das ‚‚existentielle Vacuum‘ nennt, 
diese innere Leere, ist primär immer da, steht stets am 
Ausgangspunkt jeder geistigen Menschwerdung, obschon 
sie nur in Krisenzeiten, wenn die ‚‚existentielle Frustration““ 
scheinbar unüberwindlich ist (Viktor Frankl: ‚‚Pathologie 
des Zeitgeistes‘“‘), neurotisch wird. Der gesunde Mensch 
will seinen Daseinssinn finden, und nicht in jeder Zeit 
kann es jeder sein. Seit Urzeiten bietet ihn im besonderen 
Maße die Wirtschaft, und richtig erinnert Gehlen daran, 
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daß man schon die Steingeräte von den primitiven alt- 
paläolithischen bis zu den sehr eleganten Lorbeerblättern 
des Solutreen in eine Reihe zunehmender Vollendung ord- 
nen kann. „Der Endzweck rückt dabei in immer größere 
Distanz von der Arbeit am Mittel, und schließlich kann 
sogar jeder Endzweck im Mittel untergehen.“ (Arnold 
Gehlen: ‚„‚Urmensch und Spätkultur““.) 


Der Sog der primären Existenzleere auf Existenzzwecke 
aller Art kann gar nicht überschätzt werden. Wo diese 
Selbstverwirklichung nicht gelingt, tritt das Ekelgefühl 
der Daseinsöde auf, die wohl ein Krisensymptom, aber 
keineswegs nur Signum unserer Zeit ist. Über die Nausee, 
die Langeweile der plüschernen, sentimentalischen und 
ritterlichen Zeit, das römische Taedium vitae, reicht dieser 
Zielverlust, obschon oft genug zur würdigen Langeweile 
(otium cum dignitate) sublimiert, bis in die Urzeiten zu- 
rück und ist Fortschrittsfaktor ersten Ranges. Die Kultur- 
geschichte der Langeweile ist noch zu schreiben. Sie könnte, 
ein Gelehrtenspäßchen wagend, schildern, wie die Zeit des 
Wildbeutertums zu Ende ging und der Ideenfunke der 
Vorratswirtschaft zündete, als ein Jungpaläolithiker, satt 
und also bedürfnislos, aber von seinem Weib mit Höhlen- 
haltfragen tödlich gelangweilt, die epochalen Worte 
sprach: ‚Mir ist fad, ich geh’ noch einen Ur-Hirsch 
jagen.“ j 

Bedarfsdeckung kann die Wirtschaft nicht erklären, nicht 


‚einmal Bedarfsdeckung auf Dauer. ‚„Erklärend ist viel- 


mehr das Umschlagen der Arbeit in eine eigenwert- 
gesättigte Habitualisierung, der Zufluß neuinvestierter, vom 
Gegenstand selbst angeregter Motive und die Emanzipa- 
tion dieses Verhaltens vom ursprünglichen Zweck: der Er- 
füllung primärer Bedürfnisse.“ Es rückt ‚‚der ursprüng- 
liche Zweck der Arbeit, der Lebensunterhalt, zur Rand- 
bedingung hinaus, zu einer unbewußt-selbstverständlichen 
Voraussetzung. Er scheidet aus den auffindbaren Motiva- 
tionen des Verhaltens aus. Die ganze laufende und gut 
funktionierende Organisation hat einen Selbstwert im 
Dasein erreicht“. (Gehlen l.c.) Die Fixierung der Wirt- 
schaft an ihre Primärfunktion der Notüberwindung ist 
eine seltsame aber unausrottbare materialistische Ver- 
irrung, die sich gerade in idealistische und spiritualistische 
Spekulationen immer wieder einschleicht und Folge des 
geistigen Hochmuts ist, mit dem sie auf das „‚Nur-Ökono- 
mische‘‘ herabsehen. 


Man kann der Wirtschaft nicht gerecht werden, wenn 
man nicht erkennt, wie sehr sie sich, eben durch jene Ver- 
geistigung, die doch jede Metökonomie von ihr verlangt, 
von ihren natürlichen Anfängen entfernt, wie viele sekun- 
däre Motivationen sie adoptiert und welche dominierende 
Stellung sie damit erreicht hat. Dieser Prozeß ist keines- 
wegs, wie Tautscher meint, nur davon determiniert, ob 
sich der Wirtschafter ‚‚auf die Dauer erwerbsstrebend oder 
bedarfsdeckend verhält‘ (S. 21). Er entzieht sich jeder 
ethischen Bewertung und hat im Gegenteil von der Wirt- 
schaftsethik als psychologische Grundtatsache, als ein 
Bestimmungsstück der Menschennatur, hingenommen zu 
werden. Wohl mag es in Krisenzeiten dahin kommen, daß 
die erste Funktion der Wirtschaft aus der Zeit der Mensch- 
werdung wieder die exklusive und Überwindung echter 
Lebensnot ihr Alleinziel wird. Doch mit Kräften, die un- 
geheuerlich und unaufhaltsam sind, drängt die Ökonomie 
aus solchen Rückfällen in ihre Steinzeit geradezu eruptiv 
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hinaus, wiederholt ihren jahrzehntausendelangen Ent- 
wicklungsgang unter günstigen Umständen in: wenigen 
Jahren und wird wieder vom Mittel der Bedarfsdeckung 
zum Universalinstrument der Gesellschaftsformung. Wir 
aber sprechen dann fassungslos vom ‚‚Wirtschaftswunder“. 
Über diese immanente Expansionskraft der Wirtschaft 
darf ihre traditionalistische Verfassung im thomistischen 
Mittelalter nicht täuschen. ‚Jene große Verrentnerung des 
Feudalismus“, durch die ‚die feudale Pyramide ent- 
ökonomisiert‘‘ wurde (Alfred Weber: Kulturgeschichte als 
Kultursoziologie), entstand aus solch einer Krisenzeit, 
die praktisch auf die urtümlichste Naturalwirtschaft zu- 
rückgefallen war, in der zwar die beengte Wirtschaft be- 
reits an ihren Fesseln rüttelte, aber die vorkapitalistischen 
Lebensumstände dem Durchschnittsmenschen eine be- 
sondere Daseinserfüllung durch Wirtschaftstun so wenig 
erlaubten wie die staatskapitalistischen in der kommuni- 
stischen Welt heute. Weshalb auch die existentielle Leere 
sich damals mit abenteuerlichen Inhalten anderer (und 
nicht immer sympathischerer) Art füllte und im Osten 
. heute mit allen Mitteln des Zwangs und der Propaganda 
zu anderen Inhalten abgelenkt wird. 

„Damit diese im Wirtschaften geltenden Tugenden aus 
der gewohnten pastoralen Enge herausgeführt werden und 
damit sie der Welt gegenüber neue Anrufkraft erhalten“ 
(S. 45), fordert Tautscher vom Wirtschafter Klugheit, 
Tapferkeit, Gerechtigkeit, Großmut, Sanftmut und Mäßig- 
keit. Der aus der ‚„‚pastoralen Enge“ befreite Mäßigkeits- 
begriff lehrt den Selbständigen: „Maßhalten im Erwerb 
bringt eine dauernd gesicherte Gewinnmöglichkeit. Das 
Begnügen-Können gibt selbst in Zeiten der Not die Kraft 
zum Zufriedensein.‘‘ Dies aber ist die Stilisierung des Rats 
für Unselbständige: „Das Begnügen-Können gibt die 
Möglichkeit, mit einem zeitweise verminderten Einkommen 
sein Auskommen finden zu können und dabei noch das 
Empfinden des Noch-Zufriedenseins zu erhalten“ (S. 64). 
Als „‚gottgewollte Armut‘ hat man solche Lehren aus der 
Wirtschaftsgeschichte in Erinnerung. Freilich aus Zeiten, 
die noch nicht wissen mußten, daß die Ökonomie der 
Raum ist, in dem sich die prometheische Natur des Men- 
schen, sein ‚„‚Laster der Unmäßigkeit‘“, dem er vom Stein- 
beil an alles verdankt, legitim entfaltet, weil das, was 
unsere Wirtschaftswelt im Innersten zusammenhält, das 
Gesetz der Expansion ist, das mit dem Gesetz der Bevöl- 
kerungsvermehrung und des Zivilisationsfortschritts durch- 
aus harmoniert. 

Bedarfs- und Erwerbsaskese, wie sie Tautscher indiziert, 
würden eine Gegenbewegung der Kontraktion, eine 
Schrumpfwirtschaft, bewirken, deren Folgen alle die 
wären, die man als deflationstypische kennt: abnehmender 
Bedarf, sinkende Produktion, wachsende Arbeitslosigkeit, 
allgemeines Elend, vermehrte Staatseingriffe, zunehmende 
soziale Spannungen. Nur daß eine solche Deflation kein 
wirtschaftspolitisches Instrument, sondern ein wirtschafts- 
ethischer Grundsatz wäre, also ein Tugendzustand in 
Permanenz und ein Wirtschaftsschrecken ohne Ende. 

x 

„Romantisch-moralistische Wirtschaftsverachtung muß 
uns ebenso ferne liegen wie Ökonomismus, Materialismus 
und Utilitarismus.‘“ Mit diesen Worten umreißt Wilhelm 
Röpke seinen Standpunkt, von dem aus er alle geistigen 
Kräfte der freien Wirtschaft zu deren Kritik mobilisiert. 
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In diesem Buch kämpft ein Liberaler um seine Welt gegen 
ihre Verderber. Um die geistige Rechtfertigung jenes hoch- 
gemuten Glaubens an eine Harmonie der höchsten Werte, 
die, wo schon nicht erweisbare Wahrheit, so doch ein 
großer und herrlicher Menschheitstraum ist und der viel- 
leicht künstlerischeste Wurf, der jemals der philosophischen 
Spekulation gelang und der das künstlerische Weltemp- 
finden einmal schwärmen ließ: ‚‚Was wäre auch diese Welt, 
wenn sie nicht wär ein Einklang freier Wesen? wenn nicht 
aus eignem, frohem Triebe die Lebendigen von Anbeginn 
in ihr zusammenwirkten in ein vollstimmig Leben, wie 
hölzern wäre sie, wie kalt? welch herzlos Machwerk wäre 
sie?“ (Hölderlin: ‚„„Hyperion“.) 

Röpke führt einen Zweifrontenkrieg: Gegen einen ‚‚na- 
tionalökonomisch ahnungslosen Moralismus, der, umge- 
kehrt wie Mephistopheles, günstigstenfalls das Gute will 
und das Böse schafft‘ und gegen ‚‚eine Anschauung, die 
man nicht gut anders als liberalen Anarchismus nennen 


kann, wenn wir an solche denken, welche Markt, Wett- 


bewerb und wirtschaftliche Vernunft für ausreichende Ant- 
worten auf Fragen der sittlichen Grundlagen unseres Wirt- 
schaftssystems zu halten scheinen“ (S. 168). Röpke be- 
kämpft also nicht nur den Sozialismus als ‚‚eine Philo- 
sophie, die die Gefahr zu leicht nimmt, daß dabei die Frei- 
heit geopfert werden könne‘, sondern will sich ebenso 
einen „‚moralisch abgestumpften Ökonomismus vom Leibe 


halten, der kein Empfinden hat für die Bedingungen und 


Grenzen, unter denen wir uns den moralischen Grundlagen 
der Marktwirtschaft vertrauen dürften“ (S. 168). 


So stark Röpkes Überzeugung auch ist, daß der freie 


Markt die Welt des freien Menschen sein muß (weshalb 
nicht nur die Menschenfreiheit diese Wirtschaftsverfassung 


braucht, sondern sie auch nur in der Luft allgemeiner 


Menschenfreiheit gedeihen kann), so sehr drängt es ihn zu 
verdeutlichen, daß dieser freie Markt nicht schon selbst die 
Freiheit ist. Immer wieder besteht er darauf, ‚daß auch die 
nüchterne Welt der reinen Geschäfte aus sittlichen Re- 
serven schöpft, mit denen sie steht und fällt und die wich- 
tiger sind als nationalökonomische Prinzipien. Markt, 
Wettbewerb und das Spiel von Angebot und Nachfrage 
erzeugen diese sittlichen Reserven nicht. Sie setzen sie vor- 
aus, sie müssen von den Bereichen jenseits des Marktes 
bezogen werden“ (S. 169). So erklärt es sich, daß die 
letzte Stütze der Marktwirtschaft als eine moralische 
außerhalb des Marktes gesucht werden muß. Und mit 
dieser Feststellung zieht Röpke den entschiedensten Tren- 


nungsstrich zwischen sich und dem Primitiv-Liberalismus: 


„Markt und Wettbewerb sind weit davon entfernt, die 
ihnen notwendigen moralischen Voraussetzungen autonom 
zu erzeugen“ (S. 171). 

Also muß die Moral von metökonomischen Ideen bei- 
gestellt und mit metökonomischen Kräften gesichert 
werden. Doch schon wieder droht die zweite Gefahr: 
„Nationalökonomisch dilettantischer Moralismus ist eben- 
so abzulehnen wie moralisch abgestumpfter Ökonomismus. 
Ethik und Nationalökonomie sind gleich schwierige 
Materien“ (S. 145). Auf diesem schmalen Grat zwischen 
wirtschaftsfremder Moral und moralfreier Wirtschaft 
bahnt Röpke der ökonomischen Politik einen Weg zu 
den geistigen Werten ‚‚Jenseits von Angebot und Nach- 
frage‘. Richtig nennt er es ‚‚ein Gebot der Moral und der 
Menschlichkeit, die Wirtschaftspolitik dem Menschen 
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und nicht den Menschen der Wirtschaftspolitik anzu- 
'passen“. Er findet scharfe Worte gegen den ‚,‚aristokrati- 
schen Hochmut, der in der Geringschätzung des Wirt- 
schaftlichen liegt und nur unwissende Nichtachtung der 
vielen echten Ideale ist, die sich in ihm realisieren“. 

Man mag es bedauern, daß Röpke weniger Gewicht auf 
eine systematische Verbindung zwischen Wirtschaft und 
Ethik als auf den stärksten Nachweis legt, daß nur eine 
ethisch gerechtfertigte Wirtschaft bestehen kann. Doch 
dieses Buch meint nicht Philosophie. Ausdrücklich ver- 
zichtet Röpke auf deren Höhenweg und begnügt sich ‚‚mit 
dem Fußgängersteig des nüchternen, praktischen Ver- 
standes“. Das Buch meint Politik und ist als Waffe der 
Freiheit in ihrem Existenzkampf von einem Kämpfer ge- 
schrieben worden, der den Ernst der historischen Stunde 
kennt. Aber wenn auch Röpkes liberale Einsichten un- 
gleich tiefer begründet sind als Tautschers katholische, so 
wird doch sein Appell zur Selbstmoralisierung der Wirt- 
schaft genau so ungehört verhallen wie jeder Anruf zur 
Erfüllung eines Sollens, dessen Autorität nicht durch die 
Rechtsverfassung gesichert ist. Eine Sanierung der Seelen 
durch ökonomische Selbstkontrolle und im bloßen Be- 
wußtsein, daß das Gute ‚‚letzten Endes“ auch das Richtige 
wird, ist Utopie. Was not tut, ist eine Wirtschaftsver- 
fassung, in der sich das Ethisch-Gute durch das Ökono- 
misch-Richtige verwirklichen muß, weil das Böse zugleich 
handgreiflich das Falsche wäre. 


* 


Es sind also im tiefsten geistigen Grunde Fragen der aus 
rechtsphilosophischer Besinnung zu diskutierenden Rechts- 
erneuerung, die darüber entscheiden werden, ob das Sitt- 
lich-Gute im Gesellschaftlich-Richtigen die Möglichkeit 
seiner Verwirklichung findet. Unter diesem Gesichtspunkt 
betrachtet — schon unter ihm und erst recht unter vielen 
anderen —, ist das Werk von Rene Marcic die vielleicht 
fundamentalste philosophische Publikation der letzten 
Monate. Es kann nicht davon die Rede sein, daß dieses 
Buch, in dem ein ungeheures enzyklopädisches Wissen zu 
rund 500 Seiten Text verarbeitet ist und allein das Literatur- 
verzeichnis vierzig fünfzigzeilige Seiten umfaßt, hier auch 
nur annähernd gewürdigt werden könnte. Dies wäre vor 
allem Aufgabe der Fachjuristen, aus deren Urteil die 
Politiker ihre Folgerungen zu ziehen hätten. Zu glauben, 
diese könnten fähig oder willig sein, den hier entwickelten 
Gedankengängen zu folgen, bedarf freilich eines Optimis- 
mus, der in der politischen Erfahrung keine Nahrung finden 
kann. Denn Marcic macht es seinen Lesern nicht leicht 
und schenkt ihnen keinen philosophischen Beweisgang, 
mag er auch von den längsten Zitaten des Aquinaten oder 
Heideggers noch so durchwachsen sein und durch alles Ge- 
strüpp der Ontologie, Theologie und Werttheorie führen. 
Wer dieser Wiederbegründung des Naturrechts aus tho- 
mistisch-existentialistischem Denken wirklich folgen will, 
muß in der Philosophiegeschichte, der Rechtsphilosophie 


nr v 
r 


und Rechtsgeschichte, aber auch in der Rechtspolitik und. 


Verfassungslehre daheim sein. 


Und dennoch wendet sich dieses Werk letzten Endes an 
Politiker. Dem Verfasser liegt daran, ‚‚den Gedanken hell 
aufleuchten zu lassen, daß für Europa das Recht das Maß 
aller Staatsmacht ist. Ohne die Frage nach dem Wesen des 
Rechts kann man die Frage nach der Möglichkeit, zwischen 
Sicherheit und Freiheit heil hindurchzusteuern, selbst gar 
nicht stellen. Der Ort, an dem das Recht feste Gestalt an- 
nimmt, ist das Gericht. Deshalb haben wir das Schwer- 
gewicht dorthin gelegt“ (S.451). Seine Auseinander- 
setzung mit dem geschichtlichen Hintergrund der heutigen 
Lage des Rechts ist ein profundes Stück der Geschichts- 
schreibung. Doch was im Rahmen dieser Betrachtung in 
den Vordergrund gestellt werden soll, weil es die Gedanken- 
gänge, die Jaspers und Röpke entwickeln und Tautscher 
verfehlt, geradezu fundiert, ist sein Aufruf zur Neubesin- 
nung auf das Naturrecht, das er nicht als subjektivistisch 
getönten Wert gelten lassen will. Ihm ist jeder Wert ein 
„Grundzug des Seins, eine Weise des Vorhandenseins der 
Dinge und des Daseins des Menschen, eine Weise jedoch, 
die anfänglich nicht vom Subjekt ausgeht, sondern dem 
Subjekt zugewiesen ist“ (S. 156). Dieses Bonum, das 
Sokrates als Wirklichkeitsbegriff versteht, der sich durch 
die Erfahrung realisiert, stützt er auf die thomistische 
Lehre von der Kongruenz des Seins und des Guten. So 
ist ihm auch das’Recht der Ethik vorausgesetzt. Denn jenes 
gehört der Welt des Seins an, dieses aber der Welt des 
Sollens, und das Sittliche setzt das Natürliche, das Sollen 
das Sein voraus. ‚„‚Das Sollen wurzelt in der Seins-Ver- 
fassung.“ 


Dies wieder läßt den Schluß zu, daß jede gesellschaftlich 
taugende Moral als ein System des Sollens auf dem prä- 
positiven Recht als der Welt des Seins fußen muß, denn 
„das Recht als Sein trifft die Wirklichkeit, und die Wirk- 
lichkeit hebt nach aristotelisch-thomistischem Denken beim 
Äußeren an, von auswärts wendet sie sich nach einwärts“ 
(S. 161). 


Was aus der Fülle dieses gedanken- und wissenreichen 
Werkes an dieser Stelle hervorgehoben werden soll, ist 
dies: daß die Moral als das Reich des Sollens mit dem 
Naturrecht als dem Reich des Seins nicht in Widerspruch 
treten darf. Wo dies dennoch geschieht, ist entweder die 
Moral wie bei Tautscher seinsfremd und damit unbrauch- 
bar, oder aber das positive Recht nicht in nötigem Ein- 
klang mit dem präpositiven, wie aus Röpke deutlich wird. 


Ein geistreicher französischer Kritiker hat einmal über 
den ‚‚Ulysses““ von Joyce gesagt, es sei kein Buch für 
Leser, sondern für Schriftsteller. Variierend könnte man 
von Marcic’ Werk sagen, es sei kein Buch für Leser, 
sondern für Philosophen. Und das ist schade. Denn es 
hat einen diskutablen Ausweg aus dem Konflikt zwischen 
Moral und Recht gezeigt und sollte in die Breite wirken 
können. 
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FORVYM DES’LESERS 


AN ZWEI UNZUFRIEDENE 


„Günther Nenning und Felix Butschek 
verübeln dem neuen Parteiprogramm der 
SPO, daß es keine klare ‚Absage an den 
Marxismus‘ enthält. Beide gehen von 
falschen Voraussetzungen aus. Wenn Nen- 
ning sagt, das Parteiprogramm habe ‚als 
Grundlage nicht den Sozialismus als 
pseudowissenschaftliche Doktrin, sondern 
den Sozialismus als sittliche Idee‘, so 
möchte ich darauf aufmerksam machen, 
daß der Sozialismus als sittliche Idee schon 
vor Karl Marx wirksam war. Marx hat 
den damals vorhandenen sozialistischen 
Richtungen ein gemeinsames Fundament 
gegeben und die Arbeiterbewegung in den 
großen geschichtlichen Zusammenhang 
gestellt. Irrig scheint mir auch Butscheks 
. Meinung, der Salzburger Entwurf hätte 
Marx ‚auf den ihm gebührenden histori- 
schen Platz verwiesen‘ und hätte den 
Übergang ‚vom Dogma zur Realität‘ voll- 
zogen, so daß Marx für den demokrati- 
schen Sozialismus ‚nicht mehr unfehlbar‘ 
sei. In der Tat ist aber der Marxismus für 
die österreichischen Sozialisten niemals ein 
Dogma und Karl Marx niemals unfehlbar 
gewesen, auch nicht für die ‚Austro- 
marxisten‘. Ich verweise auf Karl Renners 
nachgelassene Schriften, besonders auf 


die beiden Abhandlungen, die unter dem | 


Titel ‚Wandlungen der modernen Gesell- 
schaft‘ (Wien 1953) zusammengefaßt sind. 
Dort heißt es: ,‚Marxens Stellung im 
Gesamtkosmos der Wissenschaften ist 
charakterisiert durch seine Begründung 
der wissenschaftlichen Methode der Ge- 
sellschaftsforschung. Entscheidend sind 
nicht die zeitlich bedingten Ergebnisse, 
sondern die Methode des Marxschen 
Denkens.‘ Und an einer anderen Stelle: 
‚Die wahrhaft geniale Methode (Karl 
Marx’) erfordert jedoch, allem voran von 
ihren Jüngern, wachsamen Auges und 
prüfenden Geistes das reale Sein zu ver- 
folgen, alles, was neu ist, was anders 
wird, festzuhalten und zur wissenschaft- 
lichen Erkenntnis zu verarbeiten. Nicht 
die Wiederholung dessen, was und wie es 
Karl Marx vor dem Weltensturm des 
letzten halben Jahrhunderts ausgesprochen 
hat, macht den Marxisten, sondern die 
geistige Durchdringung dessen, was zur 
Stunde ist und in welche Zukunft das 
Neue weist ... 


Nicht einmal für die Kommunisten ist 
der Marxismus ein Dogma. Lenin und 
Trotzky, später Stalin und andere haben 
die marxistische Lehre je nach den Not- 
wendigkeiten der russischen Entwicklung 
interpretiert, und dieser Prozeß ist noch 
nicht beendet. Der ideologische Streit im 
volksdemokratischen Lager geht immer 
noch um die wahre Lehre. Für Milovan 
Djilas hat sich die marxistische Methode 
vortrefflich zu einer Analyse des kom- 
munistischen Systems geeignet. Tot ist 
Karl Marx natürlich für alle, die seine 
Schriften nie studiert haben. Aber so 
billig darf man es sich nicht machen: 
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Marx damit abzutun, daß die ‚Prophezei- 
ungen des kommunistischen Manifestes‘ 
sich als unrichtig erwiesen hätten. Das 
Manifest war eine Kampfschrift und ein 
Aufruf; als solcher hat es eine Wirkung 
geübt, der ‘die Propagandaschriften unserer 
Tage nicht in die Nähe kommen. 


Butschek meint, der Glaube an den Klas- 
senkampf spiele ‚bei konservativen Mar- 
xisten‘ eine extrem irrationale, fetisch- 
hafte Rolle. Er möge doch einmal den 
Beratungen in einer Wirtschaftskammer, 
in den Landtagen oder in den Gemeinde- 
stuben auf dem Lande zuhören. Dann 
wird er merken, wie hart der Klassenkampf 
geführt wird, beileibe nicht von den 


„reaktionären‘ und ‚konservativen Mar- 


xisten‘, sondern von den anderen Seiten. 
Ich finde es unangebracht, von den ‚reak- 
tionären‘ und ‚konservativen‘ Sozialisten 
zu sprechen und die Sozialisten als die 
‚fortschrittlichen Konservativen‘ zu be- 
zeichnen. Inwiefern wäre eine Absage an 
den Marxismus ‚revolutionär‘? Intellek- 
tuelle sollten sich größerer Sauberkeit der 
Begriffe befleißen und nicht die auf Ver- 
wirrung bedachten Schlagworte der un- 
abhängigen Presse übernehmen.‘ 


Landesrat JOSEF KAUT (Salzburg) 


IDENT 


„In seinem Aufsatz ‚Der mißverstandene 
Goethe‘ schreibt Roland Nitsche (FORVM 
V/54), daß ‚der Autor nicht ident mit 
seinem Werk‘ sei. Hoffentlich finden Sie 
es nicht pedant, wenn ich trotz meinem 
dilettanten Deutsch peremptor erkläre, 
daß ich diesen Ausdruck problemat und 
sogar unsympath finde.“ 


KARL SCHWARZENBERG (Wien) 


Keineswegs pedant, sondern symptomat 


für die Gründlichkeit unserer Leser. Eigent- 


lich ein Erfolg unserer pädagogen Bemühun- 
gen um linguistes Feingefühl. 


I 


Der Gesamtauflage dieses Heftes ist ein Sonder- 
prospekt — „Die Stimme Österreichs“ — des 
Verlages Albert Langen— Georg Müller (München) 
beigelegt. 


MADARIAGAS SCHWEIN 


5 Aber warum mußten Sie aus 
Salvador de Madariagas vorzüglichem 
Buch ‚Rettet die Freiheit‘ gerade diese alte 
und völlig humorlos wiedergegebene Anek- 
dote herausklauben? Wie kommt ein 
Schwein in den Stall eines jüdischen 
Bauern, noch dazu eines so frommen, daß 
er den Rabbiner um Rat fragt? Und wenn 
ihn schon der Rabbiner nicht hinaus- 
geworfen hat — das FORVM, wo die 
Rettung der Freiheit sonst wirklich nicht 
mit unzulänglichem Witz betrieben wird, 
hätte ihm niemals Einlaß gewähren 


dürfen ;..“ 
E. BLUMENFELD (Genf) 


FORVM hat hier tatsächlich einen 
Ziegenbock geschossen; ein solcher näm- 
lich, und nicht etwa ein Schwein, tritt in 
der Originalfassung der von Madariaga 
falsch zitierten Anekdote auf.*) Offenbar 
hatte Don Salvador keinen Rabbiner zur 
Hand, den er hätte um Rat fragen können. 


*) „Wenn der Kreml lächelt, so lächelt auch 
der Rest der Welt. Er braucht nur während eines 
halben Tages weniger aggressiv als gewöhnlich zu 
sein, und schon beginnt die Welt die Morgenröte 
einer neuen Ära am Horizont aufziehen zu sehen. 
— Es gibt dazu eine Geschichte von einem jüdi- 
schen Bauern in Polen, der zusammen mit seiner 
Frau und einer Menge von Kindern so erbärmlich 
zusammengepfercht in seiner viel zu kleinen Hütte 
hauste, daß er in seiner letzten Verzweiflung zum 
Rabbiner ging, um dessen Rat zu erbitten. 
Der Rabbiner riet ihm, ‚auch noch die Hühner 
ins Haus zu nehmen, dann das Schwein und 
schließlich die Kuh. Der arme Bauer fühlte sich 
daraufhin so eingeengt, daß er beschloß, sich das 
Leben zu nehmen. Aber vorher ging er nochmals 
zum Rabbiner, der ihm riet, die Tiere wieder in 
den Hof zu lassen. Als der Bauer dies getan 
hatte, schien ihm plötzlich die Anwesenheit seiner 
noch allein zurückbleibenden Familie so erträglich, 
daß er aufhörte, sich über sein Schicksal zu 
beklagen“. (FORVM V/55—56, S. 268). 


Briefkasten 


Putschist, Mittelost. Wenn Sie von den Westmächten möglichst rasch anerkannt 
werden wollen, dann tun Sie am besten, Ihre prowestliche Regierung zu stürzen, den 
Premierminister zu ermorden, sämtliche Mitglieder Ihres traditionell englandfreund- 
lichen Königshauses zu massakrieren und die Leichen nackt aufzuhängen. Wirtschafts- 
und Rüstungshilfe des Westens folgen auf dem Fuße. 


Rebell, Nordcelebes. Wenn Sie von den Westmächten garantiert keine Hilfe bekommen 
wollen, dann rebellieren Sie gegen Ihre sowjetfreundliche Zentralregierung. Und dabei 
haben Sie noch Glück gehabt! Die westlichen Waffenlieferungen an Djakarta wurden 
erst aufgenommen, nachdem Ihr letzter Stützpunkt bereits gefallen war. 


Protestantischer Christ.*) Sie versuchen in der Münchner ‚Kultur‘ vom 15. Juli 
mit uns anzubandeln. Da Sie sich der staunenden Umwelt bei dieser Gelegenheit aus- 
drücklich als ‚‚protestantischer Christ‘“ präsentiert haben, erläutern wir Ihnen die 
Vergeblichkeit Ihres Versuches durch einen Spruch Martin Luthers: ‚Wer mit eim 
Drecke rammelt, er gewinne oder verliere, so gehet er beschissen von hinnen.“ 


*) Wir bitten unsere Leser um Entschuldigung, aber es handelt sich um einen gewissen Bekessy 


(Hans Habe). 5 
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LOTTE STERNBACH-GÄRTNER 


Mechtilde Lichnowsky und Karl Kraus 


MIT EINEM UNVERÖFFENTLICHTEN GEDICHT MECHTILDE LICHNOWSKYS 


Im Juni dieses Jahres starb hochbetagt in London die Fürstin Mechtilde Lichnowsky, eine große Frau und eine 
Schriftstellerin von reinstem Sprachgewissen, über deren innige Beziehung zu Karl Kraus der nachstehende Beitrag 
neue und interessante Aufschlüsse gibt; seine Autorin, die in Paris lebende Literaturhistorikerin Dr. Lotte Sternbach- 
Gärtner, hat sich ihrerseits durch eine Reihe von Publikationen um die Karl Kraus-Forschung verdient gemacht. 


Ve kaum zwei Jahren berichtete Mechtilde Lichnowsky 
in einem kurzen, besonders schön geschriebenen Auf- 
satz ‚„‚Karl Kraus zum Gedächtnis‘, wie der Herausgeber 
der „Fackel“ sie einst, da ein Achterstrudel der Moldau 
sie zu verschlingen drohte, ja schon verschlungen hatte, 
dem sicheren Tode entriß. Als sie völlig genesen dem Leben 
wiedergeschenkt war, feierte er dies wenige Tage später 


in dem Gedicht ‚Auf die wunderbare Rettung .. .“. 


Zwischen ‚‚Abendrot und Morgendämmerung des 26. 
auf den 27. August, vor genau 34 Jahren, ist das Gedicht 
geschrieben worden‘, formulierte es Mechtilde Lichnowsky 
im August 1955, da sie das Gedächtnis des toten Freundes 
durch eine literarische Huldigung ehrte*) und in ihrer 
taktvollen Art ein paar Punkte dort setzte, wo im sechsten 


Band der ‚‚Worte in Versen‘ als voller Titel steht: ‚‚Auf- 


die wunderbare Rettung der Wunderbaren.“ 
- Im Sommer 1921 hatten also die drei Freunde — die 
Geschwister Karl und Sidonie von Nadherny und Karl 


“= Kraus — unvergeßliche Sommertage auf dem kleinen 


Schloß Kuchelna, in der Nähe von Ratibor, bei der 


"Familie Lichnowsky verbracht. Dort, oder auf dem Schloß 


Graetz bei Troppau, waren sie regelmäßig für ein paar 
Sommerwochen die Gäste der Fürstin, und manche Er- 
innerung an diese Tage der Gemeinsamkeit lebt im Werk 
von Karl Kraus und von Mechtilde Lichnowsky literarisch 
fort. So schrieb Karl Kraus 1922 das Gedicht ‚‚An eine 
Heilige‘ für Mechtilde Lichnowsky. In Graetz wieder, 
dem durch den Aufenthalt Beethovens für immer berühm- 
ten Familiensitz der Lichnowskys, pflegte die Fürstin, 
eine ausgezeichnete Musikerin, an manchen Sommer- 
abenden auf dem Flügel zu phantasieren, und so ent- 
standen die Melodien zu den ‚‚Zusatzstrophen“, die Karl 
Kraus für seine Abende des ‚‚Theaters der Dichtung“ 
schrieb, um die veralteten Couplet-Texte einzelner Nestroy- 
und Offenbach-Werke aufzufrischen. Von den neuen 
Kompositionen, deren er sich dabei bediente, liebte Kraus 
die in Graetz entstandenen am meisten. Mechtilde Lich- 
nowsky improvisierte sie zuerst am Flügel, dann wurden 
sie gemeinsam durchgearbeitet und dann erst aufgezeichnet. 
Dankbar schrieb Karl Kraus, daß man sich ‚‚die Original- 
partituren nicht anders und nicht zeitgerechter denken 
könnte“. 

Es ist zu verstehen, daß bei so anregender Beschäftigung 
und in so angenehmer Gesellschaft die Sommertage zwar 
schnell verflogen, aber eine dauernde Erinnerung für alle 
Beteiligten blieben. Noch bei einem Besuch in Paris im 
Winter 1956 erzählte Mechtilde Lichnowsky oft und gerne 


*) Erschienen im „Merkur“, Stuttgart-München, Februar 1956, im Jahre 
des zwanzigsten Todestages von Karl Kraus, 
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davon: von den Ausflügen in die böhmische Landschaft, 
von den langen Spaziergängen mit den Hunden, die Kraus 
so besonders liebte, von den heiteren Jausen im Park und 
den Fahrten über Land zu benachbarten Freunden und 
Bekannten. Ihrem Buch ‚‚An der Leine‘ hat die vielseitig 
begabte Autorin auch Linolschnitte und Bleistiftskizzen 
beigefügt, die Karl Kraus und ihren Sohn Michael zu- 
sammen mit dem Hunde ‚‚Lurch‘“ darstellen. 

Bisweilen erweiterte sich der Freundeskreis im Schloß 
durch den Besuch der Gräfin Dobrzensky*), die in Be- 
gleitung ihres Sohnes vom Gut Pottenstein bei König- 
graetz herüberkam; des Prinzen Lobkowitz, der ein auf- 
richtiger Freund und Schätzer des Dichters war (eine seiner 
Fronterzählungen wurde von Kraus zu dem Gedicht ‚„‚Der 
Bauer, der Hund und der Soldat‘“ verarbeitet); und der 
Gräfin Dora Pejacsevich, einer Jugendgespielin der 
Zwillingsgeschwister Nadherny, die mehrere Kraus- 
Gedichte in Musik gesetzt hat. Gab es Regentage, so wurde 
gelesen, diskutiert oder das damals sehr beliebte ‚‚Zitate- 
Zuwerfen‘‘ gespielt, von dem Mechtilde Lichnowsky in 
einem Aufsatz erzählt. Und manchmal las Karl Kraus eine 
neue Glosse oder ein neues Gedicht vor, abends, bei Kerzen- 
licht, oder draußen unter der alten Linde, unter der einst 
Beethoven gesessen war. Mechtilde Lichnowsky berichtet 
darüber in ‚‚Zum Schauen bestellt‘ (Bechtle Verlag, 1953). 

Einmal überraschte die Fürstin Karl Kraus mit einem 
neungliedrigen Akrostichon, das gar nicht so übel geraten 
war. Es dürfte im Sommer 1921. oder 1922 entstanden sein 
und lautet wie folgt: 


ER UND DIE ANDEREN 


Klar erspäht sein Falkenauge 

Alles in Natur und Kunst; 
Rücksichtslos in scharfe Lauge 
Legt er Gier, gefälschte Brunst, 
Kniet vor Gott, den Geld verhunzt, 
Rettet, was für’s Herz ihm tauge, 
Aus der Goldlust Feuersbrunst; 
Und wie gibt aus Herzerbarmen 
So viel Liebe er und Gunst. 


Kinder liebt er, Bäume, Tiere, 
Alles Echte scheint ihm so 

Reich an Schönheit, daß Satire 
Leuchtend Ilyrisch wird und froh. 
Kaisern, Protzen, Lügnern roh 
Reibt er weg die rosa Schmiere. 
Auf den Presse-Romeo 

Und die schäumenden Barbiere 
Sprüht er Feuer lichterloh. 


R *) Ihr war der achte Band der ‚Worte in Versen‘ gewidmet; ein Brief 
ihres 1915 in Rußland gefallenen Gatten wurde in die berühmte 33. Szene des 
5. Aktes der „Letzten Tage der Menschheit‘ übernommen. 
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Körperlich nicht übertrieben, 

Aber seelisch hoch im Flug, 

Ragt er wie der ersten sieben 
Langen Schöpfertage Zug. 

Kein Ding ist ihm klein genug, 
Reißt er’s nicht ganz nach Belieben 
Aus des Minus grauem Trug 

Uns in’s Plus; muß man nicht lieben 
Solchen Herzens Recht und Fug? 


Kann denn keiner von den Wichten 
Abgeschlossen seinen Mund 

Ruhig halten und verzichten, 

Lieber als im Vordergrund 
Kehrichtschnüffelnd wie ein Hund 
Radebrechen in Gedichten ? 

Aber nein, sie tun’s mitnichten 

Und exhibitionieren Schund 
Schamlos vor dem Blick des Lichten. 


Kühn geschwindelt sind Ekstasen, 
Angeklebt die Reim’ mit List, 
Rüsselartig dreh’n sie Phrasen, 
Losgelöst von Sinn in Mist. 

Keinem schlägt, der Tintep...... R 
Rein das Herz, so wie dem Hasen, 
Außer wenn er furchtsam ist. 

Und dann wird ‚Greift an‘ geblasen: 
‚Seht, wie sich der Kraus zerfrißt.‘ 


Kümmerliche Verse bringen 

Aus Neunzeilern ein Sextett. 
‚Reiner könnt’s in Achtern klingen. 
Leider ist’s von A bis Z 

Kaum erkennbar als Porträt. 
Reime, Verse, Strophen singen 
Arm in Arm nur im Falsett. 

Um in Form ans Herz zu dringen, 
Schreibt man besser ein Sonett. 


Die Jahre nach dem ersten Weltkrieg waren wohl die 
schönsten dieser Freundschaft, die getreu auch nachher 
und bis zum Tode des Dichters andauerte. Nach der 
zweiten Verehelichung der inzwischen verwitweten Fürstin 
mit dem englischen Captain Peto besuchte Karl Kraus, 
der sich damals wiederholt in Südfrankreich (besonders in 
Le Levandou) aufhielt, die alte Freundin häufig in ihrer 
Villa in Cap D’Ail. Leider wurden dort bei Kriegsausbruch, 
als Mechtilde Lichnowsky vor den bis nach Bordeaux 
vordringenden deutschen Truppen nach London flüchtete, 
Hunderte von Briefen, die Karl Kraus im Laufe der Jahre 
an sie und den Prinzen geschrieben hatte, zurückgelassen 
und gingen mit vielen anderen Werten verloren: mit 
Manuskripten der Dichterin, Originalen der von Kraus 
für sie geschriebenen Gedichte und einem ihr gewidmeten 
Manuskript von ‚‚Literatur“. 


%* 


. Nach dem Krieg schickte ich ihr eine Blüte aus dem einst 

so geliebten Garten in Südfrankreich. Damit begann 
unsere Freundschaft. Und bei einem späteren Besuch in 
London erzählte mir Mechtilde Lichnowsky, die damals 
gerade an einem neuen Buch arbeitete, vom Beginn ihrer 
Freundschaft mit Karl Kraus. 

Der Bruder der Fürstin hatte ihn nach einem der Vor- 
träge in Berlin bei ihr eingeführt, und kurz darauf erfolgte 
eine Einladung zum Mittagessen. Sie hatten vorher keinen 
rechten Kontakt miteinander gefunden, da Kraus ‚‚ge- 
lehrte“ und gar ‚„‚schreibende‘“ Frauen sehr mißtrauisch 
betrachtete. Es gab Rindsuppe, und die Fürstin, die 
Schnittlauch sehr liebte — sie zog ihn auf dem Fenster- 
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brett in einem Gartengeschirr —, hatte ein Tellerchen mit 
dem frischen Grün bereitgestellt. Über diesen Schnitt- 
lauch (den Karl Kraus in einer Ode besungen hat) kam es 
zum ersten freundschaftlich angeregten Gespräch, dem so 
viele andere folgen sollten. Damals in London erinnerte 
sich die greise Frau nicht mehr an das Datum jenes Be- 
suches. Aber es ist vielleicht beiläufig zu erraten, wenn man 
die Fackel aufmerksam liest. 

Zum erstenmal findet sich der Name Lichnowsky in 
der Fackel Nr. 418—422. Dort wird die Aufführung eines 


Theaterstückes von Mechtilde Lichnowsky erwähnt und 


im Kleindruck eine Zeitungsnotiz über das Ereignis 
wiedergegeben, die mit den Worten endet: 


„... Ihr Gatte, Prinz Lichnowsky, der ehemalige deut- 
sche Botschafter in London, wohnte der Vorstellung in 
der Direktionsloge bei.“ 


Das war im April 1916, und Kraus fügt hinzu: 


„Die Welt gäbe viel darum, wenn der Herr noch in 
einer bezahlten Loge eines Londoner Theaters säße.““ 


Im Oktoberheft des Jahres 1918 (Nr. 484498) eine 
zweite Erwähnung des ehemaligen deutschen Botschafters 


unter dem Glossentitel ‚‚Haarsträubendes‘‘: die Wieder-. 


gabe einer Notiz über einen — von der betreffenden 
Zeitung als ‚„‚haarsträubend‘“ bezeichneten — Bericht, daß 
Lichnowsky einem angeblich österreichischen Protokoll 
über eine Besprechung in Potsdam am 15. Juli 1914 
Glauben geschenkt habe, in dem die Möglichkeit eines 
Krieges mit Rußland erwogen worden wäre. Kraus setzt 


unter diese Notiz, die wie üblich in Kleindruck gehalten 
ist, die Worte: 


„Wenn der deutsche Botschafter in London von einem 
Protokoll spricht, das der österreichische Botschafter in 
London erhalten habe, muß er es gesehen haben und nicht 


bloß davon gehört haben. Die Feststellung der Wahrheit... 


wäre durch Befragen des österreichischen Kollegen ermög- 


licht. Am ‚haarsträubendsten‘ wäre die Tatsache, daß 


Deutschland einen Botschafter in London gehabt hätte, 
der solche Dinge behauptet, ohne sie zu wissen.“ 


Die nächste Erwähnung, diesmal nicht des Prinzen, 
sondern seiner Gattin, erfolgt in der Fackel Nr. 546—550 


vom Juli 1920. Damals, nach den Skandalen bei einer Vor- ee: ne 


lesung aus den ‚‚Letzten Tagen der Menschheit“ in Inns- 


bruck, las Karl Kraus Szenen aus diesem Werk in Berlin, 


Dresden und Prag. Die beiden ersten Berliner Vortrags- 
abende wurden durch den berühmt gewordenen Brief der 
Rosa Luxemburg aus dem Gefängnis eingeleitet, dann 
folgten, aus den ‚‚Letzten Tagen der Menschheit“, die 
Szene zwischen Kaiser Wilhelm II. und seinen Generälen 
und Szenen mit Hans Müller, Ganghofer und Alice Schalek. 
Im Lichte der späteren Entwicklung in Deutschland ist 
es nicht weiter erstaunlich, daß ein Teil der deutschen 
Presse scharf ablehnend reagierte, als Karl Kraus es 


wagte, dergleichen öffentlich vorzulesen. Gegen den Vor- 


wurf der‘ ,‚Übertreibung“ und ‚‚Verzerrung“ verwahrte er 
sich im Heft 546—550 mit den Worten: 


„Als ob man so etwas erfinden könnte und als ob mein 
Anteil an diesen Gestaltungen darüber hinausginge, daß ich 
zu allem, was es gab, am rechten Ort und zur rechten 
Zeit die Anführungszeichen gesetzt habe. Es ist die tragi- 
sche Bestimmung meiner Figuren, das sprechen zu müssen, 
was sie selbst geschrieben haben und so auf eine Nachwelt 


zu kommen, der sie sich ganz anders vorgestellt haben. - 


Mein Verdienst besteht nicht darin, irgend etwas erfunden 
zu haben, sondern darin, daß man glaubt, ich muß es 
erfunden haben, weil man nie glaubt, daß man es erlebt 
haben könne.“ 
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Im Berliner Vortragssaal war es damals zu einigen Pfiffen 
gekommen, die den allgemeinen Beifall und Jubel störten, 
als Kraus am dritten Abend, der hauptsächlich Raimund 
gewidmet war, 
Abenden wieder die Szene vom Kaiser und das Gedicht 
„Der sterbende Soldat“ aus dem Epilog ‚Die letzte 
Nacht“ vorlas. Die „Deutsche Tageszeitung‘ des Grafen 
Reventlow brachte unter dem Titel „Auch ein Vor- 
tragender‘ eine überaus abfällige Kritik, in der sie Karl 
Kraus als ‚‚Begeiferer alles Gewesenen‘“ bezeichnete und 
sich darüber entsetzte, daß ‚‚ein deutsches Publikum‘ zu 
so etwas applaudieren könne. ‚Ich selbst“, schloß Graf 
Reventlow seinen Artikel, ‚‚spucke dreimal vor solchem 
Zuhörergesindel aus, auch wenn unter den Anwesenden 
die Fürstin Lichnowsky ‚in Verzückung‘ zu sehen ist.‘ 


Kraus zitiert all dies im Heft 546—550, stellt fest, daß 
die „Deutsche Tageszeitung“ sich ein Organ ‚Für das 
Deutsche Volk! Für Deutsche Art!“ nenne, und schließt: 

„Alles in allem geht meine Ansicht dahin, daß die 
Entente halbe Arbeit geleistet hat. So unbesiegt wie die 
‚Deutsche Tageszeitung‘ war noch. nie ein Besiegter!‘“ 

Uns interessiert in diesem Zusammenhang nur die Be- 
merkung über die Fürstin Lichnowsky. Es scheint also, daß 
die Freundschaft zwischen ihr und Karl Kraus in der Zeit 
zwischen April 1918 und Juli 1920 geschlossen wurde. 
Dafür spricht auch die nächste Erwähnung des Namens 
Lichnowsky in der Fackel vom Juli 1922, wo schon von 
künstlerischer Zusammenarbeit die Rede ist: von der 
Vertonung der Zusatzstrophen zu Nestroys „Der Zer- 
rissene‘‘ durch Mechtilde Lichnowsky (Nr. 595—600). 


wie an den beiden vorangegangenen | 


Im Dezember desselben Jahres veröffentlicht Karl 
Kraus im Heft 608—612 einen bis dahin unbekannten 
Kleist-Brief aus dem Jahre 1810, gerichtet an ‚‚den Groß- 
vater des Fürsten Karl Max Lichnowsky, ehemaligen deut- 
schen Botschafters in London, in dessen Besitz sich die 
Handschrift befindet“. Der Brief enthält eine in ziemlich 
servilem Ton vorgebrachte Entschuldigung des Dichters 
für zwei Artikel in den „Berliner Abendblättern“, die 
Kleist gemeinsam mit Adam Müller von Oktober bis 
Dezember 1810 herausgab und für die er sich ‚die Auf- 
merksamkeit der guten Gesellschaft‘ nicht verscherzen 
wollte. ; 

Alle diese Daten stimmen zu der Angabe des Monat 
August 1921 als Entstehungszeit des Gedichtes ‚Auf die 
wunderbare Rettung der Wunderbaren“ und zu dem 
hier erstmals veröffentlichten Akrostichon-Gedicht der 
Fürstin. 

Als vor einigen Jahren (1954) an der Pariser Sorbonne die 
Ausstellung ‚Das österreichische Buch‘ stattfand, fiel 
unter vielem Schönen auch ein schmaler Band von Mech- 
tilde Lichnowsky auf, der, im Wiener Bergland-Verlag er- 
schienen, die Widmung trug: „In Freundschaft dem damals 
lebenden Karl Kraus gewidmet und heute dem unsterb- 
lichen‘‘. (Es handelte sich um eine Neuausgabe des Buchs 
„Über Worte und Wörter“.) Und Karl Kraus hat das 
Gedicht ‚‚An eine Heilige‘‘, das für Mechtilde Lichnowsky 
geschrieben war, mit den Versen beschlossen: 


„Nimmer gibst Du Dich aus und einst wird selbst nicht 
im Himmel 
So viel Huld für Dich sein, wie Du hienieden vergabst!“ 


GÜNTHER BUSCH 


Das Wort und die Dinge 


ZU EINIGEN NEUEN BÜCHERN ÜBER SPRACHE UND SPRACHWISSENSCHAFT 


D: Wesen ist in der Grammatik ausgesprochen“, schreibt 
55 Ludwig Wittgenstein in seinen ‚Philosophischen Unter- 
suchungen“. 

Offenkundig ist es die gleiche Welt, in der geredet werden 
darf und in der gehandelt werden kann. Eben daher stammt der 
Albdruck, daß die Idee sich beugen muß, bevor die Sprache sie 
gebiert. Nichts Geringeres meinte Wilhelm von Humboldt mit 
seiner These, der Mensch begegne den Gegenständen aus- 
schließlich so, wie die Sprache sie ihm zuführt. Danach gäbe es 
genau so viele Möglichkeiten zu begreifen, wie es Arten gibt, 
einen Satz zu bauen. Anders ausgedrückt: wovon ich sagen kann, 
daß es bedeutsam sei, davon vermag ich nicht gleichzeitig zu 
denken, es sei nicht bedeutsam. Zum Exempel wäre die zentrale 
Kategorie der abendländischen Naturwissenschaft — jene der 
Funktion — anzuführen, die durchaus eine syntaktische Wurzel 
besitzt: in der Fassung des grammatischen Prädikats als einer 
Funktion des grammatischen Subjekts. Von hier aus die Quer- 
fäden zu den gültigen Webstellen der westlichen Kulturgeschichte 
zu spinnen, bedarf es keiner sonderlichen Geschicklichkeit. 
Der Zusammenhang ist direkt, nicht analog. 


Günther Busch, Jahrgang 1929, lebt in München und ist mit essayistischen 
und kritischen Beiträgen in Zeitschriften wie „Akzente“, „Wort und Wahr- 
heit“ und anderen hervorgetreten; er arbeitet an einem Buch über die ‚Theorie 
der Kritik“. 
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Verwandtes gilt im Hinblick auf ein weiteres Merkmal des 
indogermanischen Sprachtypus, die Zeitwörter. Ein Idiom, das 
Tätigkeitswörter als Zeit-Wörter versteht und handhabt, voll- 
streckt eine Deutung der Wirklichkeit, welche die menschliche 
Existenz dadurch kennzeichnet, daß sie in der Zeit nicht allein 
sich abspielt, sondern Zeit vor allem verbraucht, wenn sie sich 
abspielen will. Hier offeriert sich der Schluß, daß der Geist 
einer Sprache in ihrer Interpretation der Wirklichkeit liege. Den 
Beweis dafür hat die moderne Linguistik seit Sapir, Ogden, 
Whorf und Malinowski wiederholt erbracht: ich kann keine 
anderen Worte finden, als meine Sprache — das ist mein Stand- 
ort — Möglichkeiten enthält, sie zu finden. So definierte Wittgen- 
stein schließlich die Sprache als eine „Lebensform“. Vergleiche 
indianischer Idiome mit der indogermanischen Sprachgruppe 
haben gezeigt, daß die Grenze dessen, was von einer Sprach- 
gemeinschaft gerade noch ausgedrückt und festgestellt werden 
kann, mit dem Horizont ihrer Selbstverständigung sowohl wie 
ihrer Realitätserkundung zusammenfällt. Kants Philosophie bei- 
spielsweise hätte niemals entstehen können auf der Grundlage 
einer ostasiatischen oder einer Bantu-Sprache. Denn was ob- 
jektiv für mich Problem werden kann, ist vordisponiert in 
der Sprachgebärde, in welcher ich Objektives antaste oder 
empfange. e 
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Nietzsche: „Ich fürchte, wir werden Gott nicht los, weil wir 
noch an die Grammatik glauben.“ 


Demnach waltet eine Gegenseitigkeit von Syntax und Er- 
kenntnisfähigkeit, von Satzgeström und gesellschaftlicher 
Tendenz. Wir reflektieren und handeln im Rahmen der Sprache, 
die wir führen; nach Maßgabe der grammatischen Erleuchtung 
des Gegebenen also. Worte nämlich machen nicht bloß etwas 
kenntlich, sie lassen mich auch etwas sehen ... 


* 


Erschiene es müßig, Worte darüber zu machen, daß unsere 
täglichen Geschäfte hauptsächlich daraus bestehen, Worte zu 
verlieren? Mitnichten. Die fortwährende Emigration des Seins 
in die Vokabel und in den Begriff erheischt zu Recht einige Auf- 
merksamkeit. 


„Legein“, so haben wir gelernt, heißt ‚reden‘. Was die 
Sprache zuläßt, darin hält die Logik sich auf. Unsere Abstraktion 
hat indessen die vollwertige Unterstützung der Empirie auf ihrer 
Seite; sie neigt zu wissenschaftlichen Ergebnissen, sobald man 
sie anwendet. In einem Gespräch fällt etwa folgende Bemerkung: 
„Ich gehe spazieren.‘‘ Dieser indikative Satz verhilft einer in- 
dikativen Denkbewegung zum Leben. Was bedeutet das? Daß 
die Sprachen die Primärsysteme unserer Erkenntniswürde sind. 
Doch gibt die Sprache anderseits nur her, was der Gedanke von 
ihr hat. Es ließe sich also die Behauptung wagen, dem Umgang 
mit Wörtern lägen wiederum Wörter zugrunde. In der Tat: 
allererst durch denselben Vorgang, kraft dessen das Wort etwas 
anfängt, fängt der Mensch etwas an mit sich. Eben daraus aber 
entspringt eine allgemeine anthropologische Konsequenz: unter- 
halb des Vermögens zu reden, bildet sich kein anderes mensch- 
liches Vermögen. 


Damit wären wir nun bei der Fragestellung der zeitgenössi- 
schen Sprachwissenschaft eingetroffen. Deren eingefleischte 
Schwierigkeiten beschreibt Walter Porzig, ein Mann, der aus- 
dauernd auf diesem Felde gearbeitet hat, in seiner jüngsten 
Publikation „Das Wunder der Sprache‘‘. Dort steht zu lesen: 
„Die Sprache ist so unmittelbar mit dem Bewußtsein des ein- 
zelnen verbunden, daß es sehr schwer fällt, sie gegenständlich 
vor sich hinzustellen. Wie der naive Mensch ein mit Luft ge- 
fülltes Gefäß als ‚leer‘ bezeichnet, weil Luft selibstverständlich 
überall ist, so vermag er auch die Sprache nicht als Problem 
zu sehen, weil sie die selbstverständliche Grundlage seines 
Denkens und damit der Problemstellung selber ist.“ 


Porzig hat viel Fleiß darauf verwendet, in fünf übersichtlichen 
Referaten (,Gliederung‘“, ‚Sprache und Seele‘, „Die Sprach- 
gemeinschaft‘, „Sprachwandel“, ‚‚Sprachvergleichung‘‘) den 
heutigen Stand der sprachwissenschaftlichen Disziplinen dar- 
zulegen, und zwar derart, daß die Ermittlungen ohne jede fach- 
liche Überfrachtung ablaufen. Das Buch betreibt keinen fakul- 
tativen Inzest; es breitet die Stoffe aus, entfaltet am Gegenstand 
die historischen und methodentechnischen Komplikationen und 
enthält sich resolut des Ehrgeizes, Vollständigkeit in einem Ge- 
biet zu erstreben, in welchem einzig am Detail die Bürde der 
Mittel und die Stringenz des Errungenen bezeugt werden kann. 
Das Verfahren ist deskriptiver Natur, gilt dem Aufweis der 
Fakten, nicht deren theoretischer Ausmünzung. Allerdings ent- 
blößt die Beschränkung auf den chronistischen Bericht auch die 
Mängel und Lücken der Schrift. So vermißt man etwa die Er- 
wähnung derart entscheidender Forschungsbeiträge wie der 
von A. Moles, Tarski, Herdan, Mandelbrot und Whorf. Ferner 
verzichtet Porzig fast ausnahmslos darauf, die Wirkungen der 
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sprachwissenschaftlich eruierten Befunde auf wissenschaftliche 
Nachbarzonen wie Soziologie,; Anthropologie, Ethnologie, 
Psychologie, Logistik und Ästhetik gebührend zu verfolgen, 
und dies obwohl er die Sprachwissenschaft eingangs als Basis der 
Geisteswissenschaften verstanden sehen möchte. Hier verliert 
seine Bemühung notwendigerweise auch an informatorischem 
Rang. Forscher wie Whitehead, Wittgenstein, Richards, 
Malinowski oder Shannon zählen heute zu den Schrittmachern 
der linguistischen Arbeit; wer ihre Entdeckungen außer acht 
läßt, weil er seinen Begriff von Sprachwissenschaft zu eng- 
maschig gefaßt hat, darf nicht mit uneingeschränktem Applaus 
rechnen. 


Im übrigen sind das Vorbehalte, die verstärkt auch gegen 
einen Autor wie Frederick Bodmer angemeldet werden müssen, 
dessen „Sprachen der Welt“ eine „vergleichende Darstellung 
der Grammatik und des Wortschatzes“ verheißt. Soweit dieser 
Anspruch sich in der statistischen Sichtung des Vergleichs- 
materials erfüllt, kann er Schaden kaum anrichten. Aber Bodmer 
hat Ambitionen. Es genügt ihm keineswegs, wortgeschichtliche 
und ethymologische Versuchsreihen, insbesondere indogermani- 
scher Herkunft, anzulegen und tabellarisch auszuwerten; er 
will vor allem die zusammenschließende Finesse, die ‚„Sprach- 
planung für die Zukunft‘ etwa. Dabei stört — sieht man von 
den sachlichen Mißgriffen ab, zu denen Bodmers utopistisches 
Talent verleitet — der zähe Eifer des Verfassers, aus dem Voka- 
bular einiger Sprachstämme stichhaltige Indizien der Sprach- 
struktur überhaupt anzufertigen. Wer davon sich nicht beirren 
läßt, kann aus Bodmers Schrift für vergleichende Sprach- 
betrachtungen dennoch einigen Nutzen ziehen. 


x 


Begrüßenswert wirkt dagegen die ‚Sprachwissenschaft“ von 
Hanns Arens. Arens begleitet, dokumentierend und ordnend, 
den Entwicklungslauf der Sprachwissenschaft von der Antike 
bis zur Gegenwart. Er hebt deren immer wiederkehrende 
Kardinalfragen von den wechselnden geistigen Tendenzen der 
jeweiligen Epochen ab. So entsteht ein ebenso instruktives wie 
prunkvolles Bild von der jahrhundertealten menschlichen Be- 
sessenheit, hinter den Sinn der Sprachmagie und ihrer viel- 
fältigen Kommunikationsmuster zu kommen. Arens bestimmt 
das ‚„‚Nennen‘ als Grundakt des Redens. ‚„Grammatisch ge- 
sprochen: am Anfang stehen die Nomina.‘“ Das ist ein Gedanken- 
gang, dem auch andere Sprachdenker — etwa E. Rosenstock- 
Huessy (‚Zurück in das Wagnis der Sprache‘ und ‚Atem des 
Geistes‘‘) — folgen. Doch weicht Arens der Verlockung, seinen 
wesentlich historiographischen Ansatz spekulativ aufzublähen, 
mit Erfolg immer wieder aus. Er beharrt auf dem Geschichts- 
abriß. Aus diesem Abriß ergibt sich, gleichsam als Frucht der 
Askese, ein Einblick in die Herzkammer aller sprachwissen- 
schaftlichen Verhängnisse und Triumphe: ‚‚Worte über Worte. 
So resümiert sich die ganze Sprachwissenschaft. Das ist ihr 
Wesen und ihre immanente Paradoxie. Wo findet sich das noch 
einmal, daß der Gegenstand einer Wissenschaft und ihr Dar- 
stellungsmittel identisch sind ?“ 


Wie man leicht bemerkt, fordert die geringste reflektorische 
Annäherung an das Phänomen der Sprache den Zwang zur 
Interpretation heraus. Auf die Frage, weshalb dem so sei, wäre 
zu erwidern, daß in der Sprache das Ereignis der Exegese eh und 
je selber statthat. Unweigerlich reißt es jeden, der sich anschickt, 
darüber nachzusinnen, in seine Quellgründe hinab. Und es 
bedarf einer ungeheuren Exaktheit der Begriffspraxis, wenn 
dort Klarheit an Stelle von Vermutung geschaffen werden soll. 
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Einen Pfad dorthin eröffnet die Primärarbeit am sprach- 
lexikographischen Werk. Neben dem altbewährten ‚‚Sprachbrock- 
haus“ sind in diesem Genre neuerdings vornehmlich zwei 
Leistungen zu verzeichnen, die sowohl durch methodische 
Sauberkeit als auch wegen ihrer allgemeinen Bedeutung das auf 
diesem Gebiet Gängige weit überragen. Es handelt sich um 
Siegmund A. Wolfs „Wörterbuch des Rotwelschen‘‘ und um 
Heinz Küppers „Wörterbuch der deutschen Umgangssprache‘. 

Seit Jacob Grimm zog das Gauneridiom die Interessen der 
Sprachwissenschaft pausenlos in seinen Bann. Dem Vorhaben 
Friedrich Kluges, eine systematische Bestandsaufnahme des 
Rotwelschen durchzuführen, blieb leider die volle Erfüllung 
- versagt. Anknüpfend an Kluges und Trübners Untersuchungen 
sammelte nun Wolf in jahrelanger Mühsal Rotwelsch-Relikte 
und stellte sie zu einem stattlichen Wörterbuch zusammen. Von 
den Schwierigkeiten eines derartigen Unterfangens zu handeln, 
erübrigt sich; man weiß, daß das Rotwelsch seit dem Mittelalter 
zwar gesprochen, hingegen nur ganz selten einmal schriftlich 
fixiert worden ist. Mannigfache Mischelemente aus dem Jiddi- 
schen und dem Zigeunerjargon traten im Laufe der Zeit hinzu 
und vertieften den Kastencharakter dieser Sprachenklave im 
europäischen Kulturgelände. Indessen erwies sich gerade hier — 
und Wolf allein gebührt dieses Verdienst —, wie direkt die 
"Beziehungen zwischen sprachlicher Aufschlüsselung der Wirk- 
lichkeit und der kodifizierten Ausgangslage der Sprecher sind. 
So stützt das „Wörterbuch des Rotwelschen‘ auf eine lapidare 
Weise die Definition der Sprache als einer ‚Lebensform‘, die 
Wittgenstein hinterlassen hat. Auch tritt am Thema der ‚„‚Spezial- 
Sprache“, und über ihren bloßen Mitteilungsdrang hinaus, noch 
einmal die bündige Auslegungsgewalt menschlichen Redens zu- 
tage. Der Gauner, den seine Situation dazu zwingt, die Tat- 
sachen mit neuen Namen auszustatten, gehorcht einem ähn- 
lichen Impuls wie der Dichter: sein Verhältnis zu den Dingen 
konstituiert sich in der Metapher, die er ernstnehmen muß, will 
er der Realität, in der er lebt, gewachsen bleiben. Das bedeutet: 
Sprache und Gesellschaft, das Gesprochene und das Gesellende 
sind Korrelate. 


* 


Ebenso einprägsam wie bei Wolf erfährt man diesen Sach- 
verhalt an Küppers ‚Wörterbuch der deutschen Umgangs- 
sprache‘. Auch Küppers gewichtige Leistung besteht — jenseits 
ihres Informations- und Lehrwertes — in der Bereitstellung 
schlüssiger Materialien für die Sprachforschung. Interessant an 
Küppers Werk ist‘ zunächst die Beobachtung, daß der all- 
gemeine Sprachwandel nach dem Gesetz von Überlagerung und 


Ausgleich abrollt. Die terminologischen Überhöhungen werden 


"nicht minder abgeschliffen, aufgesaugt, wie der volkstümliche 


Dialektanteil. Auf neuartige Verhältnisse reagiert der Sprach- 
bestand mit neuen Entwürfen und mit neuen — Exkrementen. 
So kolonisieren Slang und Argot bislang fremde Ausdrucks- 
bezirke, während anderseits der Verformelungsprozeß, den die 
Bedürfnisse der Technik und der Naturwissenschaften voran- 
treiben, ständig an den Rastern der Umgangssprache gebremst 
wird. Reversstück solcher Entwicklungen ist die erhöhte Sterb- 
lichkeitsziffer der Worte; die wachsende Regression des Begriffs 
in die Parole. Gleichwohl erhärtet sich auch noch in dieser 
Sphäre des Redens der eingeborene Deutungsauftrag mensch- 


licher Sprachmächtigkeit. 
%* 


Friedrich Hebbel notierte einmal: „Das Wort finden, heißt 
die Dinge selbst finden.‘‘ Es besteht keinerlei Anlaß, nach der 


Lektüre der angezeigten Bücher dem zu mißtrauen. Lautlos 


leitet die Beschreibung der sprachlichen Fakten in ihre prin- 
zipielle Sinnbestimmung über. Doch soll angesichts der Bro- 
schürenschwemme, die seit geraumer Zeit über Dinge der 
Sprache hinwegspült, eine polemische Anerkennung nicht ver- 
säumt werden. Jeder, den der Teufel reitet, maßt sich heute an, 
die Sprachphilosophie zu renovieren, indem er ins Leere hinein 
spricht und aufs Geratewohl philosophiert. Leute solcher Statur 
kennen das Problem ungefähr so, wie eine deutsche Reise- 
gesellschaft die Uffizien kennt; niemandem glückt es, sie davon 
zu heilen, die Goldränder ihrer Brille störrisch mit den Kon- 
turen des Erdballs zu verwechseln. Komplett wird die Unver- 
frorenheit vor Sprachrätseln erst dann, wenn man sich an- 
heischig macht, Bescheid nicht allein zu geben, sondern zu 
wissen. Die Evidenz von Schillers Einsicht, ‚„‚belletristische Will- 
kürlichkeit im Denken“ sei freilich „‚etwas sehr Übles“, einmal 
vorausgesetzt, ermißt man ihre Fibelreife doch einzig an der 
unmittelbaren Verbindung, die eine miserable Logik zu schlech- 
ten Relativsätzen zu unterhalten pflegt. Jenes günstige Vorurteil, 
das heutzutage in bezug auf Verstöße wider die Genauigkeit 
herrscht, wäre, wo es um Spracherleuchtung geht, demnach 
selber ein Symptom. Denn kein Begriff reicht weiter als das 
Wort, das ihn trägt, und welcher Ansicht ich, bin, hängt nicht 
zuletzt davon ab, was für eine Sprache mich hat. 

Worin wir uns eingerichtet haben, verrät die Sprache, in der 
wir uns bewegen; wozu wir imstande sind, verspricht sie. ‚‚In 
der Sprache‘, schreibt Emil Staiger, ‚befestigt sich die Welt, 
die unser Sein ausmacht.‘ Daran ist nicht zu rütteln. Was wir 
beginnen, verdanken wir der Sprache; was wir mit uns beginnen, 
dem Schweigen. 
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FORVM V/!57 


CHEATER 


BRECHESOELSTFROTZDEM GES PLELT SZER DES 


ANTWORTEN AUF EINE FORVM-UMFRAGE 


Die Diskussion begann im eigenen Hause: anläßlich der Grazer Premiere von Brechts „Mutter Courage“, 
gegen die sich etlicher Widerspruch geregt hatte, plädierte Günther Nenning (Heft 54) entschieden für die 
Aufführung Brechtscher Stücke im Westen, da von der kommunistischen „„Zuwaage“, ohne die Brecht nun 
einmal nicht zu haben sei, keine Gefährdung der Demokratie ausgehen könne. Diese These wollte Friedrich 
Torberg (Heft 55/56) nur für den praktisch kaum erzielbaren Fall gelten lassen, daß Brecht ausschließlich 
vor politisch reifen Auditorien gespielt würde. Damit war ein Thema abgesteckt, von dem wir annehmen durften, 
daß es auch jenseits der interredaktionellen Zwistigkeit auf unterschiedliche Ansichten stoßen würde, und 
wir begannen uns nach diesen Ansichten zu erkundigen. 

Die Resultate unserer Erkundigungen reichen von lapidaren Zweizeilern bis zu veritablen kulturpolitischen 
und soziologischen Untersuchungen des Vorfalls, reichen vom nahezu bedingungslosen Pro bis zum scharfen 
Contra. In ihrer überwiegenden Mehrzahl sind die Einsender dafür, daß Brecht im Westen gespielt werde. 
Aber kein einziger ist es mit der Begründung, daß Brecht deshalb gespielt werden soll, weil Kunst nichts 
mit Politik zu tun habe. Sie sind, mit anderen Worten, dafür, daß er trotzdem gespielt werden soll — 
und das beruhigt uns zumindest über ihre politische Reife (wenn auch noch nicht über die des großen 
Publikums, um das es ja eigentlich geht). 

Da die Autoren der nachfolgenden Stellungnahmen keiner Einführung bedürfen und fast durchwegs auch 
im FORVM schon zu Wort gekommen sind, wurden redaktionelle Vermerke nur dort angebracht, wo 
Informationen neueren Datums vorlagen. 


an kann und soll Bert Brecht auch 

bei uns spielen. Es wäre absurd, im 
Politischen den ‚‚Eisernen Vorhang‘ zu be- 
kämpfen, wenn man im Geistigen selbst 
einen errichtet. Außerdem ist er wirkungs- 
los. Man hat auch Karl Kraus durch Ver- 
schweigen nicht aufhalten können. Ganz 
im Gegenteil: seine Wirkung wurde dadurch 
nur vergrößert, schon darum, weil sich 
jede Jugend immer zuerst an das von den 
„Maßgebenden‘‘ Verbotene hält. Brecht 
verfemen heißt, ihn den ‚‚zornigen jungen 
Männern“ und ihren Mädchen empfehlen. 

Sind die Aufführungen Brechts wirklich 
so gefährlich? Ist unser Publikum wirklich 
so anfällig? Mir scheint, man unterschätzt 
mit einer solchen Meinung die demokra- 
tische Standfestigkeit des Publikums, wie 
man die ideologische Propagandawirkung 
eines Brecht-Stücks überschätzt. In Wahr- 
heit enthüllt jede Aufführung mit der 
gnadenlosen Sichtbarmachung, die dem 
Theater eignet, daß Brecht, wo er politisch 
wird und kommunistelt, dramatisch er- 
lahmt, im Wort blaß und in der Charak- 
teristik blutleer wird. Jede Aufführung ist 
darum der Gegenbeweis gegen die von 
ihm propagierte Ideologie. Gerade diese 
Ideologie bringt er nicht zum Leben. 

Noch etwas: wenn man Frisch und 
Dürrenmatt aufführt — wie kann man da 
ihren Herrn und Meister unaufgeführt 
lassen? Was wären sie beide ohne Brecht ? 
Wie reimt es sich zusammen, daß man den 
Söhnen die Türe Öffnet, die man dem 
Vater verschließt? 

Brecht aufführen und Brecht anhimmeln 
ist allerdings zweierlei. Es erscheint mir 
ebenso hysterisch, in jeder Brecht-Auf- 
führung ein trojanisches Pferd zu sehen, 
wie Brecht kritiklos Weihrauch zu streuen 
— was leider oft und oft geschehen ist. 
Man konnte ja in der westdeutschen Presse 
sogar lesen, daß Brecht der erste Drama- 
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tiker seit Shakespeare sei. Solcher Ser- | 


vilismus ist dumm und anödend. Aber ist 
es gescheiter und amüsanter, den Kopf in 
den Sand zu stecken? 


OSKAR MAURUS FONTANA (Wien) 


n der Debatte, ob man Bertolt Brecht 

auf den deutschen Bühnen des Westens 
spielen soll, wird etwas von der Schizo- 
phrenie spürbar, für die heute gerade 
Intellektuelle anfällig sind. Vielleicht kom- 
men wir einer befriedigenden Antwort auf 
dieses keineswegs nur 
Problem näher, wenn wir versuchen, ‚‚die 
Lage zu erkennen‘: die Lage des deutschen 
Theaters, unsere eigene, und vor allem 
Brechts Position als Mensch und Drama- 
tiker in dieser Zeit. 

Die Lage des deutschen Theaters: Ich 
glaube nicht, daß seine Würde als künst- 
lerische Institution erhöht wird, wenn man 
so tut, als sei es von der weltpolitischen 
Auseinandersetzung unserer Tage nicht 
mitbetroffen, als befinde es sich in einem 
geistigen Niemandsland, wo man die 
geistige Spannung zwischen der freien und 
der totalitären Welt ignorieren kann. Das 
heißt nun nicht, daß unser Theater ge- 
wissermaßen Abend für Abend ein ‚„enga- 
giertes Theater‘ sein müßte. Gehört es 
doch zu den Wesenszügen der westlichen 
Welt, daß sie große Bereiche aufweist — 
den der Religion, den der Künste, den der 
Wissenschaft —, in die möglichst wenig 
politische Wellen hineinschlagen sollten. 
Demgegenüber wird in der kommunisti- 
schen Welt mit ungeheuerlichem, be- 
ständigem Druck auf den Einzelnen der 
Grundsatz verwirklicht, daß es nirgendwo 
mehr eine Privatsphäre gibt. Ob sich die 
Demokratie auf die Dauer gegen den 
kommunistischen Ansturm behaupten 
kann, wird nicht zuletzt davon abhängen, 


dramaturgische 


inwieweit ihre geistig führenden Schichten 
die Unversöhnlichkeit dieses Ansturms 
begreifen. Ein Wanderer auf schmalem 
Gratweg dicht an einem Abgrund hat nur 
dann eine Chance, die Gefahrenzone heil 
zu passieren, wenn er keinen Moment 
vergißt, wie bedroht er ist; wird seine 
Wachsamkeit eingeschläfert, so stürzt er 
ab. Es ist weder nötig noch auch erwünscht, 
daß alle Künstler und Kulturschaffenden 
der freien Welt mit jedem einzelnen Werk 
„Stellung beziehen“. Aber eines müssen 
wir von ihnen, den „‚Geistigen‘‘, erwarten: 
daß sie sich der Gefahrensituation bewußt 
bleiben, in die unsere demokratische 
Lebensauffassung, unsere Idee von Frei- 
heit und Menschenwürde auf unabsehbare 
Zeit hineingestellt sind. Wer in uns, in 
seinen Zeitgenossen, das Gefühl verstärkt, 
daß wir nicht bedroht sind, daß die 
Alternative „Freiheit oder Knechtschaft‘ 
so ernsthaft gar nicht besteht, macht uns 
nolens volens für den Absturz reif. 

Kein vernünftiger Mensch wird an- 
nehmen, daß die Aufführung eines Brecht- 
schen Dramas eine Mehrzahl von Zu- 
schauern in Kommunisten verwandelt, die 
am nächsten Tage ihren Eintritt in die 
Partei anmelden. Aber das Theater — und 
die Theatergeschichte hat bedeutende Bei- 
spiele dafür — kann das geistige Klima 
einer Zeit sehr wohl beeinflussen. Was 
man die Öffentliche Meinung oder das 
Bewußtsein einer Zeit nennt, ist nichts 
anderes als das konfuse Ergebnis des 


‚Zusammenströmens von oft‘ unfaßbaren 


Tendenzen mannigfachster Art. Gewisse 
Ideen, die der Zeit entgegenkommen, 
gewisse Schlagworte, in denen solche 
Ideen zu politischem Kleingeld ausgemünzt 
werden, sind durchaus imstande, das all- 
gemeine Lebensgefühl einer Epoche zu 
verändern. Das aus der Lehre Darwins 
bezogene Schlagwort vom „Überleben des 
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Tüchtigen‘“ hat unzweifelhaft zu jenem 
geistigen Klima beigetragen, das schließ- 
lich zwei Weltkriege und die furchtbarsten 
Revolutionen ermöglicht hat. Und in 
unseren Tagen haben wir Gelegenheit, die 
manchmal lähmende, manchmal be- 
feuernde Wirkung eines andern Schlag- 
wortes zu beobachten; es ist das Wort 
von der „Zukunft“, d’e der aufsteigenden 
Idee des Kommunismus gehört. Diese 
„gußeiserne‘‘, durch keinen Gegenbeweis, 
durch keinerlei Tatsachen (wie etwa den 
heroischen Aufstand der ungarischen 
Arbeiter und Studenten oder die Massen- 
flucht aus der deutschen Sowjetzone) zu 
entkräftende Überzeugung befähigt die 
Anhänger des Kommunismus auch in 
Zeiten von Niederlagen und Rückschlägen 
zum Durchhalten. Und wer auch nur 
irgendwie, durch ein Buch, durch ein 
Theaterstück, durch einen Essay zur Ver- 
stärkung des Glaubens beiträgt, daß dem 
Kommunismus die Zukunft gehöre, beein- 
trächtigt die Abwehrkraft und den Abwehr- 
willen der freien Welt. Ich erinnere mich, 
seinerzeit mit vielen Menschen gesprochen 
zu haben, die dem sogenannten national- 
sozialistischen Ideengut im Grunde ab- 
lehnend gegenüberstanden, aber von der 
Vorstellung gelähmt waren, daß es keinen 
Zweck mehr habe, sich einer Bewegung 
entgegenzustellen, deren Sieg doch offen- 
sichtlich unabwendbar sei. 

Durch die Zeitungen ging vor kurzem 
eine Notiz, derzufolge an einer west- 
deutschen Bühne ein nachgelassenes Werk 
von Brecht uraufgeführt werden soll, das, 
wie es in der Meldung hieß, ‚die Ent- 
stehung des Nationalsozialismus aus dem 
kapitalistischen System“ zur szenischen 
Darstellung bringt. Entspricht es noch 
einer seriösen Auffassung vom Theater, 
wenn wir uns einreden, daß es sich hier 
um ein Kunstwerk handle, das lediglich 
auf das künstlerische Rezeptionsvermögen 
der Zuhörer zu wirken wünscht? Hat uns 
nicht der Autor selbst klargemacht, daß 
er seine große Kunst in den Dienst eines 
von ihm mit fanatischer Ausschließlichkeit 
verfochtenen freiheitsfeindlichen Weltbilds 
stellt? Ein Teilnehmer dieser Diskussion 
ist zu dem Schluß gelangt, daß, wer Brecht 
haben wolle, ihn mit der kommunistischen 
„Zuwaage‘‘ nehmen müsse. Aber bei Brecht 
ist ja der Kommunismus nicht die Zu- 
waage, sondern die Essenz. Selbst ein so 
bedeutendes Stück wie ‚Der gute Mensch 
von Sezuan‘“ kann man nicht rein ästhetisch 
oder artistisch auf sich wirken lassen, also 
unter Ausklammerung der in allen Szenen 
enthaltenen Grundstimmung: daß es in 
unserer (kapitalistisch - demokratischen) 
Welt geradezu unsinnig, ja verbrecherisch 
ist, ein guter, anständiger, gerechter Mensch 
sein zu wollen. Am unerklärlichsten scheint 
mir die Bereitschaft zu solcher Ausklam- 
merung bei jenen, die sich doch eigentlich 
der Gegen-Idee verbunden und verpflichtet 
fühlen: daß nämlich Würde und Bedeutung 
des Menschen keine Sozial-Produkte sind 
und daß sein elementares Verlangen nach 
Gerechtigkeit von keinen politischen oder 
gesellschaftlichen Systemen abhängt. 

Man handelt unrecht gegen einen Autor, 
wenn man sich stellt, als sei die Ideenwelt, 
an der seine gestaltende Kraft sich ent- 
zündet, im Grunde bedeutungslos. Man 
darf ihn nicht zum Jongleur degradieren, 
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der mit Ideen Kunststücke betreibt. Er 
hat ein Recht darauf, in dem, was es ihn 
darzustellen drängt, ernst genommen, also 
bejaht oder verneint zu werden. 

Zu Beginn des zweiten Gesangs von 
Vergils ‚„„Aeneis“ stehen ein paar schicksals- 
schwere und zeitgemäße Verse: 


„.. . . Primusque Thymoetes / duci 
intra muros hortatureetarcelocari/ 
sive dolo seu iam Troiae sic fata 
ferebant.‘ 


... Thymoetes als erster mahnt / 
Das Pferd in die Stadt zu ziehen, 
auf die Burg zu stellen, / Vielleicht 
aus List, vielleicht auch, weilschon 
Trojas Schicksal verhängt war. 


Und an einer anderen Stelle erfahren 
wir, daß dieser Thymoetes — welch ein 
zeitloser Typus! — tiefen Groll gegen 
Priamus und die Sache Trojas nährte. 
Sollte ihn in irgendeinem nicht ganz 
belichteten Winkel seines Bewußtseins die 
Ahnung angerührt haben, daß die Schick- 
salsmächte bereits zugunsten der Griechen 
operierten? Die Wirkung seines Rates war 
jedenfalls prompt. Vergil faßt sie in einen 
lapidaren Satz: 


„Scinditur incertum studia in 
contraria vulgus.‘“ 


Gegensatz spaltet so die ungewiß 
schwankende Menge. 


EUGEN GÜRSTER (London) 


Zu den Ausführungen Dr. Gürsters, der derzeit 
als Kulturattach& an der Deutschen Botschaft in 
London wirkt (und der unter anderem Calderon, 
Claudel und Verhaeren übersetzt hat), geziemt sich 
der Hinweis, daß eines seiner Bücher ‚Die Zu- 
kunft der Freiheit‘ heißt und ein anderes „Die 
Rolle des Bösen in der Weltgeschichte“. 


ert Brecht nicht zu spielen, weil er ein 

Kommunist war, scheint mir ebenso 
absurd wie der während des ersten Welt- 
kriegs oft gehörte Vorschlag, Shakespeare 
von den deutschen Bühnen zu verbannen. 
Man soll die Dramen Brechts überall 
spielen, wo Interesse für sie besteht. Ins- 
besondere müßte man bei uns im Westen 
gewisse Lehr- und Propagandastücke von 
ihm aufführen, womöglich vor einem 
Arbeiterpublikum. Die Arbeiter sollten 
erkennen, in welche Sphäre der Lüge, des 
Betrugs und des Machiavellismus sie 
eintreten, wenn sie sich der von Brecht 
verfochtenen Lehre anschließen. Ferner 
würde ich vorschlagen, sein vermutlich 
noch nie gespieltes Stück „Die Spitz- 
köpfe und die Rundköpfe‘ aufzuführen, 
damit man sieht, in welcher wahrhaft 
grotesken Weise die marxistische Analyse 
fehlging, als sie die Erscheinung Hitiers 
und des Nationalsozialismus zu deuten 
versuchte, Das Stück, 1936 geschrieben, 
endet nämlich mit einer allegorischen Ver- 
söhnung zwischen Hitler und dem jüdi- 
schen Kapitalismus in Deutschland. Das 
müßte man doch einmal bei uns auf einer 
Bühne wirklich sehen, um richtig lachen 
und weinen zu können. 


WILLY HAAS (Hamburg) 


Von Willy Haas, der in Heft 50 mit einer 
kritischen Würdigung der bei Suhrkamp erschie- 
nenen Brecht-Gesamtausgabe vertreten war, er- 
schien vor kurzem im Colloquium-Verlag (Berlin) 
eine außerordentlich lesenswerte Brecht-Mono- 
graphie. 


aß Kunst mit Politik nichts zu tun 

7 habe, wird heute wohl niemand ernst- 
haft behaupten wollen, schon gar nicht im 
Zusammenhang mit Brecht. Der Osten 
verknechtet die Kunst sogar zum Hand- 
langer der Partei- und Tagespolitik, wes- 
halb dort auch konsequenterweise ‚‚die 
künstlerische Qualität des Werkes nichts, 
die politische Gesinnung des Autors alles 
gilt“, wie Nenning hier schon festgestellt 
hat. Seine Regel der Demokratie: ‚Im 
Westen gelte die politische Gesinnung des 
Autors nichts, die künstlerische Qualität 
alles“, ist allerdings gleichfalls eine Ver- 
zerrung der richtigen Perspektive, nur ins 
andere Extrem. i 

Die künstlerische Qualität eines Werkes 
hängt bekanntlich in gleichem Maß von 
seiner Form wie von seinem Inhalt ab, 
und der Inhalt wird doch wohl — an- 
gefangen von der Wahl des Themas bis zu 
seiner Tendenz und Absicht weit- 
gehend von der Gesinnung des Autors be- 
stimmt. Künstlerische Qualität und Ge- 
sinnung hängen also auch im Endeffekt 
zusammen; dieser Endeffekt aber ist bei 
Brecht zu allererst ein eminent politischer, 
und das heißt genauer: ein kommunisti- 
scher. 

Der Kommunist Brecht hat mit seiner 
Verachtung für den Westen und dessen 
politische und gesellschaftliche Systeme nie 
zurückgehalten. Er hat nach 1945 künst- 
lerisch, politisch und menschlich für den 
Osten optiert und ihn (wenngleich nach 
einigem Zögern) zu seiner realen und gei- 
stigen Heimat gemacht. Er hat in mannig- 
fachen Enunziationen der Kommuno- 
Diktatur bescheinigt, daß sie bei all ihren 
Maßnahmen und Handlungen immer im 
Recht ist. 1953, anläßlich ihres blutigen 
Massakers gegen das eigene Volk, hat er 
ihr das noch eigens bestätigt. Kann diese 
Einstellung des Lebenden als Qualifikation 
und Argument für die künstlerische Re- 
patriierung des Toten nach dem Westen 
gelten? 

Brechts ganzes Werk steht im Dienst der 
sozusagen Dramatisierung der kommuni- 
stischen Theorie und Praxis. Alles, was er 
schrieb, diente bewußt dem Zweck, die 
kommunistische Interpretation der Marx- 
schen Lehre künstlerisch darzustellen, die 
Richtigkeit der leninistisch-stalinistischen 
Ergänzungen und Abwandlungen dich- 
terisch nachzuweisen. Es gehört zu den 
politischen Fehlzündungen auch mancher 
überliberalisierter Sozialisten und über- 
objektivierter Demokraten, die sonst froh- 
gemut den ganzen Marxismus zum alten 
Eisen werfen wollen, daß sie seinem 
kommunistischen Dramatiseur im Westen 
jene Freiheit verschaffen zu müssen glau- 
ben, die ihm im Osten von der eigenen 
Partei. verwehrt wird. Vielleicht ist es auch 
nützlich, sich daran zu erinnern, daß die 
Demokratie schon einmal das Spiel gegen 
eine Diktatur verloren hat, weil sie sich in 
überdemokratischer Selbstentäußerung al- 
len Schutzes gegen einen ebenso schlauen 
wie unbarmherzigen Feind beraubte und 
ihm damit die Mittel zu ihrer Überwin- 
dung in die Hand gab. Ließe sie heute, 
nach den Erfahrungen eines Vierteljahr- 
hunderts, mehr Vorsicht walten, so würde 
das noch lange keine Diktatur aus ihr 
machen, und ihre Vorsicht wäre noch lange 
keine Angst, ‚„‚den mächtigen Brocken 
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Kommunismus“, den sie — wie Nenning 
meint — ‚„mitschlucken muß, wenn sie 
Brecht schluckt“, nicht verdauen zu 
können. 


Aber warum in aller Welt muß sie, der 
ihre eigenen Verwirrungen und Ungereimt- 
heiten schwer genug im Magen liegen, 
ohne Not auch noch den „‚‚mächtigen 
Brocken Kommunismus“ schlucken? 
Bloß weil Brecht sich immer alle Wege 
offen hielt? Weil er — nach dem Grund- 
satz: „Ein Kommunist mag keinen Westler 
leiden, doch die Valuten nimmt er gern“ — 
sich die guten Rubel des Stalin-Preises in 
besseren Fränkli auf eine Schweizer Bank 
transferieren ließ? Weil er die nach 1945 
ihm verliehene österreichische Staats- 
bürgerschaft nie aufgegeben hat ? Oder weil 
er im Verlauf seiner freiwilligen künst- 
lerischen Wehrdienstleistung an der kom- 
munistischen Kulturfront immer deut- 
licher merken mußte, daß die Partei ihm 
scharf auf die Feder schaute und mehr als 
einmal Revisionen und Umarbeitungen von 
ihm verlangte, die er mehr als einmal 
willig leistete? Weil er am Ende schon 
zu Lebzeiten ein Toter war? 


Zweifellos werden spürsichere Brecht- 
Apologeten im Werke dieses ‚Genies 
sphingischer Vieldeutigkeit‘“ auch gewisse 
literarisch-politische Zweideutigkeiten aus- 
findig machen oder ein paar sorgfältig 
verborgene, nur dem Eingeweihten merk- 
bare Spitzen gegen das gleichzeitig ge- 
priesene System. Man hüte sich vor der 
Übertreibung, diese sehr geheimen Stachel 
des „sublimen Ironikers“ als Lanzen im 
Kampfe gegen den Kommunismus ein- 
zusetzen. Man hüte sich vor der Hoffnung, 
etwa durch eine Aufführung der „Maß- 
nahme‘ mehr Leuten als ein paar ko- 
existenzlüsternen Theaterkritikern das 
Gruseln vor dem Kommunismus zu 
lehren. 


Aber selbst wenn man dies alles genau 
so hoch überschätzt, als es die eifrigsten 
West-Brechtianer wollen: wäre es genug, 
um Brecht zu jenen Dichtern zu rechnen, 
die uns heute, da sich unsere Zukunft 
zwischen den Möglichkeiten einer freien 
Menschheitsentwicklung und einer totalen 
Versklavung entscheidet, nützlich und 
hilfreich sein können? Dann nur ließe sich 
zur Brecht-Spielerei des Westens mit 
gutem Gewissen ja sagen. 


Solche Erwägungen sind in der Dis- 
kussion um Brecht bisher kaum auf- 
getaucht. Das stimmt bedenklich. Denn 
hier geht es ja nicht nur um die kultur- 
politische Erörterung eines Teilgebiets, 
sondern um die Beurteilung einer Gesamt- 
situation, die ebensogut zur Umkehrung 
der Ausgangsfrage führen könnte; näm- 
lich: ‚Warum soll Brecht im Westen 
eigentlich nicht gespielt werden? Es 
ist nämlich ein fatales Bild, das der Westen 
da bietet, und es ist ein fatales Bestreben, 
inmitten der entscheidenden Auseinander- 
setzung zwischen zwei Welten das Unteil- 
bare dennoch teilen zu wollen. Wie fein 
wird doch da differenziert! In subtiler 
Unterschiedlichkeit bekämpft man den 
Kommunismus politisch und macht zu- 
gleich mit seinen großen Repräsentanten 
noch größere Geschäfte. Man beklagt die 
von den Sowjetpanzern zermalmte Freiheit 
Ungarns, pflegt aber mit jenen, die den 
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Befehl dazu gaben, alle Arten von Be- 
ziehungen, durch die man sie als gleich- 
wertige Partner in staatspolitischer und 
staatsrechtlicher Beziehung anerkennt. 
Die Nachricht von der Hinrichtung Imre 
Nagys, Päl Maleters und der anderen un- 
garischen Freiheitskämpfer, mit denen der 
Osten neuerlich den politischen Mord als 
legales Mittel seines Herrschaftssystems 
demonstrierte, erreichte den Außenminister 
der USA in dem Augenblick, als er in 
Erfüllung staatsmännischer Repräsentanz 
dem New Yorker Gastspiel des Moskauer 
Bolschoi-Ballettes Beifall klatschte. Und 
in Wien traf die Schreckenskunde just 
richtig ein, um von den frommen Klängen 
eines „„Tedeum‘“ begleitet zu werden, das 
die Budapester und Prager Gäste des Ersten 
Europäischen Chorfestes im Musikverein 
zum Himmel steigen ließen. Eine erschüt- 
ternde, aber längst nicht mehr ungewöhn- 
liche Koinzidenz der Fälle, die nur von 
einer einzigen Wiener Zeitung festgestellt 
wurde und deren im übrigen schweigende 
Hinnahme gewiß zu der Frage berechtigt, 
warum man vor einem Parkett so uner- 
schütterlicher Kunstfreunde gerade Brecht 
nicht spielen sollte. Denn diese Inkonse- 
quenzen und Widersprüche auf allen Ge- 
bieten — sei es nun Politik oder Wirt- 
schaft, Wissenschaft oder Kunst, Kultur 
oder Sport sind anscheinend der 
einzige Grundsatz einer grundsatzlosen 
westlichen Haltung. Man nennt sie auch 
„Realpolitik“, und vielleicht stimmt es 
sogar, daß einzig mit ihr und durch sie 
unsere Welt davor bewahrt werden kann, 
sich selbst zu vernichten. Aber in dieser 
Welt von Realpolitikern, Realwirtschaft- 


lern, Realintellektuellen und Realkünstlern 
sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob 
man ihnen Brecht aufspielen soll oder nicht 
— das bedeutet im besten Fall eine liebens- 
werte Don-Quichotterie zur Beruhigung 
des eigenen Gewissens. Und damit deckt 
man, sei es auch unwillentlich, die Heuche- 
lei einer Welt, die zwar den Kommunismus 
wie den Teufel fürchtet, aber ihn ebenso- 
wenig verstimmen möchte wie den lieben 
Gott. Haben sich jene Realbürger nicht 
schon einmal zuvor, in der Zwischen- 
kriegszeit, ihren Untergang von Brecht 
vorspielen lassen? Die Diskussion darüber 
kann den gegebenen Zustand nur noch 
feststellen und enthüllen, aber kaum mehr 
ändern. 

Dieser Zustand ist einerseits gekenn- 
zeichnet durch das Bedürfnis gutgesinnter, 
wenngleich unrealistisch verspielter Intel- 
lektueller nach einem demokratischen 
Freibrief, der es ihnen ermöglicht, an der 
„sphingischen Vieldeutigkeit““ Bertolt 
Brechts genußvoll herumzurätseln; und 
ist anderseits gekennzeichnet durch den 
realpolitischen Freibrief, den sich die in 
keiner Weise gesinnten, aber um so tat-. 
sachenfreudigeren Wirtschaftswunder- 
kapitäne selbst ausstellen: „Die europäi- 
schen Staaten“, so ließen sie verlauten, 
„haben seinerzeit auch mit einem Iwan 
dem Schrecklichen Handel getrieben und 
Politik gemacht.“ Um mit Brecht zu 
sprechen (für den sie das ideale Parkett 
abgeben würden): ‚Erst kommt der 
Handel, dann kommt die Moral.“ 

Wirklich: warum soll man Brecht im 
Westen nicht spielen ? 

FELIX HUBALEK (Wien) 


recht hat, so unwürdig sein Verhalten 
bei verschiedenen Anlässen war, das 
zeitgenössische Theater in mancher Hinsicht 
beeinflußt und befruchtet. Aus diesem 
Grunde ist es schwer denkbar und alles 
andere als wünschenswert, ihn in die Ver- 
senkung zu stoßen, ihn zur Unperson zu 
machen. Seine guten Stücke werden immer 
wieder auf die Bühne gelangen, und mit 
ihnen auch die politische Zuwaage — mag 
man sich aus Gründen ideologischer 
Reinlichkeit noch so sehr dagegen sträuben. 
Aber nicht allein die große dramatur- 
gische Leistung Bert Brechts fällt hier ins 
Gewicht. Es ist auch klüger, im Westen 
keine Brecht-Legende aufkommen zu 
lassen. Wer Brechts Werke auf der Bühne 
sieht, wird schwerlich ihre Schwächen 
übersehen können, voran die Beeinträchti- 
gung der künstlerischen Wirksamkeit durch 
die politische Tendenz. Wie Nenning 
richtig erkannt hat, gilt es, diese Tendenz 
nicht zu verleugnen oder abzuschwächen, 
sondern zu betonen und herauszustreichen. 
In diesem Sinne scheint es mir für ein 
demokratisch gesinntes Publikum kein 
eindrucksvolleres Lehrstück gegen den 
Kommunismus zu geben als Brechts 
„Maßnahme“: hier tritt die bolschewisti- 
sche Brutalität, die unmenschliche Dogma- 
tik der Partei hüllenlos hervor, und den 
ungeschulten Betrachter möchte ich sehen, 
der da nicht ein- für allemal selbst vom 
zaghaftesten Liebäugeln mit dem Kom- 


munismus kuriert würde. Man muß, um 
dieses Umschlagen der politischen Ten- 
denz zu bewirken, das Werk nicht einmal 
verfälschen (wie es Brecht mit den Werken 
anderer Autoren bedenkenlos getan hat). 
Über dem Schaffen dieses Autors liegt 
tiefes Zwielicht. Sein Werk ist über weite 
Strecken halbschlächtig und zweideutig, 
es läßt sich ohne Gewaltanwendung in 
jeder Richtung interpretieren. Nicht ohne 
Grund weichen ihm die kommunistischen 
Kulturfunktionäre aus. 

Unsere Gesellschaft ist zweifellos im- 
stande, Brecht samt Zuwaage zu ver- 
dauen, und bei richtiger Darstellung ist 
Torbergs Sorge, es könnte nach einer 
Brecht-Aufführung ein paar Antikommu- 
nisten weniger geben, vollends über- 
trieben; wenn das Grausame der kom- 
munistischen Parteimoral zutage tritt, 
müßte es sogar ein paar Antikommunisten 
mehr geben. Man müßte Brechts Stücke 
so spielen, als wären sie von Koestler. 

Und schließlich: in der Demokratie ist 
es Sache der freien Kritik, sich mit um- 
strittenen Werken oder mit Werken um- 
strittener Persönlichkeiten auseinander- 
zusetzen. Brecht soll gespielt werden. Es 
steht uns frei, darauf sauer zu reagieren. 

KURT KAHL (Wien) 

Kurt Kahl, Wiens jüngster Theaterkritiker (Jahr- 

gang 1932) und bisher vor allem in der ‚„Arbeiter- 


Zeitung‘ tätig, hat in der Wochenzeitschrift 
„Heute“ ein neues Wirkungsfeld gefunden. 
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Is sich der ‚‚kalte Krieg‘ zwar schon 

angekündigt hatte, als man ihn aber, 
vor allem im ‚„‚künstlerischen Raum‘, noch 
bagatellisieren zu können vermeinte, wurde 
Brecht in Berlin diesseits und jenseits des 
Brandenburger Tores gespielt, diesseits 
u. a. mit ideologisch so exemplarischen 
Stücken wie den ‚‚Jasagern“ und den 
„Gewehren der Frau Carrar“. Dann aber 
vollzog sich etwas ganz Natürliches: die 
Bedrohten bezogen ihre Abwehrstellung 
gegen die Bedroher. In einer solchen Situa- 
tion (Blockade und die damit verbundene 
Spaltung Berlins) macht man keine subtilen 
Unterschiede mehr zwischen einem kom- 
munistischen Funktionär, seinen sowjeti- 
schen Schutzleuten und einem auf beider 
Seite stehenden Dichter. 

Komplizierter lagen die Dinge in West- 
deutschland. Hier hatte man zwar 1953 — 
nach dem Juni-Aufstand in der Sowjet- 
zone — einige angesetzte Brecht-Auf- 
führungen abgesetzt, doch lange hielt das 
nicht vor. Und wir enragierten Brecht- 
Gegner haben uns nicht geniert, über solche 
westdeutschen Brecht-Aufführungen zu 
schreiben. Manche schrieben auch über 
Brechts Inszenierungen mit seinem Ber- 
liner Ensemble. 

Das alles scheint sehr widersprüchlich 
zu sein, ist es aber nicht. Günther Nenning 
hat am Beginn der Diskussion über den 
Fall Brecht den Begriff ‚‚Notstand‘“ ein- 
geführt. In einem solchen Notstand be- 
fand sich Berlin viele Jahre, zuweilen auch 
Westdeutschland. Sollte ein solcher Not- 
stand wieder einmal eintreten (was jeder- 
zeit geschehen kann), werden wir uns zu 
fragen haben, ob uns nicht unser guter 
politischer Geschmack verbieten sollte, 
dann Brecht aufzuführen, oder ob sein 
Tod die Situation nicht gründlich ver- 
ändert hat. Was mit Pietät — einer zumal 
Brecht gegenüber völlig unangebrachten 
Pietät — gar nichts zu tun hat, sehr viel 
aber damit, daß sich die Philologen und 
Theatertheoretiker der Sowjetzone häufig, 
die dortigen Theater hingegen nur wenig 
mit Brecht befassen. Denn erstens paßt 
er schlecht in das Konzept vom sozialisti- 
schen Realismus, und zweitens könnten 
seine Darstellungen vom Unrecht leicht 
zu unerwünschten Reaktionen der Zu- 
schauer führen; zumal Brecht diese immer 
ermahnt hat, sich von seinen Stücken nicht 
ergreifen, sondern zum Nachdenken und 
zum Andern der Verhältnisse anregen zu 
lassen. 

Inzwischen aber sollten wir keine Ge- 
legenheit versäumen, mit Brecht künst- 
lerisch und politisch ins Reine zu kommen. 
Es wird höchste Zeit. Das Werk Brechts 
hat schließlich bei uns schon längst Schule 
gemacht; wobei wir von den simplen 
Brecht-Epigonen, die ihm nur das Hand- 
werk abgesehen haben, ganz schweigen 
wollen. 

Daß dieser Brecht ein Kommunist war 
(ob mit oder ohne Parteibuch, ist völlig 
nebensächlich), ändert doch nichts daran, 
daß er mit seinem Werk dem expressioni- 
stischen Eklektizismus ein Ende gemacht 
und eine neue Phase des Theaters ein- 
geleitet hat, die heute zum Teil noch weiter- 
wirkt, zum Teil längst überwunden ist; 
ändert vor allem daran nichts, daß er ein 
Theaterdichter war. Gewiß einer, der seine 
Gesinnung in Theaterstücke gegossen hat. 
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Nichts wäre dümmer und gefährlicher, 
als den Ideologen Brecht von dem Dich- 


ter Brecht zu trennen. Womit also jene 
recht hätten, die sich dagegen verwahren, 
daß dem Theaterbesucher Kommunismus 
auf dem Umweg über ein Theaterstück 
injiziert werde. 

Geschieht das wirklich? So wenig der 
Ideologe von dem Theaterdichter zu 
trennen ist, so sehr existieren Brechts 
Stücke (gewiß zum Kummer des Ideologen 
Brecht) jenseits ihrer ideologischen Vor- 
aussetzungen, einfach als Kunstwerke. 
Und je weiter sie sich von ihren ideologisch- 
politischen Voraussetzungen entfernen, 
um so künstlerischer sind sie. Nur die 
Brechtomanen aus Ost und West leugnen 
heute noch, daß der Ideologe Brecht (zwi- 
schen der ‚Heiligen Johanna der Schlacht- 
höfe‘“‘ und dem ‚Galileo Galilei“) dem 
Theaterdichter das dichterische Konzept 
oft erheblich verdorben hat; daß selbst 
noch die berühmte (mit Recht berühmte) 
‚Mutter Courage‘ reichlich viele Platt- 
heiten, wenn auch in gehobener Sprache 
vorgetragene Plattheiten, enthält; und daß 
dem Zyniker Brecht jene Humore fehlten, 
die es ihm gestattet hätten, Haseks braven 
Soldaten Schwejk im zweiten Weltkrieg 
dichterische Urständ feiern zu lassen. 

Es wäre aber ebenso ignorant zu 
leugnen, daß Brecht etwa mit der Shen Te, 
mit der Magd Gruscha oder mit dem 
Herrn Puntila Figuren geschaffen hat, die 
ohne alle Ideologie sind und ein dichteri- 
sches Eigenleben führen; und daß auch 
jene Figuren, deren dramaturgische Um- 
risse sehr blaß sind, sprachlich Fleisch 
und Blut haben. Wie es ja zu den Boshaftig- 
keiten gehört, die das Genie Brecht dem 
marxistischen Schullehrer Brecht angetan 
hat, daß ihm seine negativen Helden, die 
„Klassenfeinde“ (bei aller bewußten Ver- 
zeichnung), oft viel kraftvoller geraten 
sind als seine positiven, deren anämische 


Blässe in einem zur Schadenfreude reizen- 
den Kontrast zu der Pausbäckigkeit der 
Prophetien vom künftigen kommunisti- 
schen Menschen steht. 

Laßt uns also seine Stücke, indem wir 
sie aufführen, darauf abklopfen, worauf 
es allein ankommt — auf ihren künstleri- 
schen Wert. Damit endlich Schluß ge- 
macht wird mit jener Legende, die aus dem 
politisch umstrittenen Dichter Brecht einen 
Säulenheiligen des deutschen Theaters 
gemacht hat, den zu kritisieren Gottes- 
lästerung sei. Ganz abgesehen von Girau- 
doux und O’Neill, die, Zeitgenossen 
Brechts, Brecht weit hinter sich ließen, 
haben ein paar unserer jungen Autoren und 
haben vor allem die Ionesco, Beckett, 
Schehade, Vauthier, Genet, Audiberti, 
Fry, auch Eliot, den Säulenheiligen Brecht 
längst von seiner Säule gestürzt. Wir 
sollten ihm also ruhig den Platz gönnen, 
der ihm gebührt. Wie groß oder wie klein 
dieser Platz ist, wird sich schon heraus- 
stellen, wenn erst einmal die Atmosphäre 
um Brecht von der Hysterie der Brecht- 
Gläubigen und der Brecht-Verächter ge- 
reinigt ist. Dann wird sich auch heraus- 
stellen, was von seinen Theorien zu halten 
ist (sehr wenig nämlich). Und mit dieser 
Entthronung des schrecklich hausbackenen 
Theoretikers Brecht wird die Entthronung 
des Politikers Brecht einhergehen. Beide 
hängen enger zusammen, als man glaubt. 

Jenseits seiner Theorien sind Brechts 
beste, weil dichterischeste Stücke nicht 
mehr als für das Gute und gegen das Böse 
engagierte Literatur; aber auch nicht 
weniger. Und das ist eine ganze Menge. 
Sollte'der Bau unserer Demokratie wirklich 
ins Wanken geraten, weil dann vielleicht 
ein paar Naivlinge auf den Gedanken 
kommen könnten, der Bolschewismus sei 
weniger verwerflich, weil ein Bolschewist 


‚so gute Theaterstücke geschrieben hat? 


WALTHER KARSCH (Berlin) 


er Brecht spielen will, soll ihn spielen, 

wer ihn sich ansehen will, soll ihn sich 
ansehen. Der von Nenning geäußerte 
Wunsch, die Regisseure sollten Brecht 
„entlarvend‘“ aufführen, ist ein guter 
Einfall, wird aber kaum verwirklicht wer- 
den — denn an wen richtet sich dieser 
Wunsch’?! 

Ich finde das persönliche Gewissens- 
problem des Herrn Brecht, das sich ab- 
gewandelt durch die meisten seiner Stücke 
zieht, langweilig. Ich finde es uninter- 
essant, daß mir ein Kommunist dartut, 
wie schwer es für ihn sei, ein gutes (nicht 
bürgerlich oder christlich, sondern soziali- 
stisch gutes) Gewissen zu behalten in der 
Welt der harten politischen Tatsachen. Er 
leidet literarisch darunter, daß er sich in 
der Welt der Tatsachen schmutzige Hände 
machen muß. Ihm wäre es lieber, er käme 
als kommunistischer Engel ins Paradies 
der klassenlosen Gesellschaft. Da er aber 
zum Teufel werden muß, hat er wenigstens 
den Trost, daß er sich die Hände für eine 
gute, die sozialistische Sache schmutzig 
macht und nicht, für eine schlechte, die 
westlich-demokratische. 

Was Brechts theoretische Verlautbarun- 


gen angeht, so liefert er das, was meine 
Kinder gern essen: Schaumgebäck. Es ist 
nichts drin. Aufgedonnertes Zeug, wie die 
ganze kommunistische Ästhetik. Wo wirk- 
lich einmal ein Gedanke auftaucht — die 
Verfremdung —, da ist er gestohlen, in 
diesem Fall von Diderot. 

Daß so viele Intellektuelle von Bertolt 
Brecht hingerissen sind, kommt mir ledig- 
lich komisch vor. Was sind das für Leute? 
Einer meiner Bekannten, ein angesehener 
bildender Künstler, fährt zu allen mög- 
lichen Aufführungen des ‚Guten Men- 
schen‘ im Lande umher. Er und die vielen 
anderen sind gerade die Zuschauer, die 
Brecht angeblich nicht wollte. Sie schlucken 
alles unmittelbar, sie sitzen weder ver- 
noch befremdet im Theater. Snobs, die 
sich Nonkonformisten nennen. C’est tout. 
Ich dagegen sitze mit kühler Distanz da, 
der ideale Brechtsche Zuschauer, und muß 
mich furchtbar anstrengen, um etwas 
anderes als Langeweile zu verspüren. 

Die Demonstration seines schlechten 
Gewissens .möchte ich übrigens nicht 
tragisch nennen, da dieses Gewissen nur 
innerhalb der kommunistischen Welt gelten 
will. Nur kommunistische „Maßnahmen“ 
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sind für ihn ein Gegenstand einer gewissen 
(literarischen) Trauer. Den Nichtkommu- 
nisten gegenüber gibt es ja überhaupt 
kein Gewissen. Unvergessen bleibe eine 
Diskussion in West-Berlin, wo sein Kultus- 
minister Johannes R. Becher, in die Enge 
getrieben, sanfte Töne anschlagen wollte, 
aber bei Brecht übel ankam; denn Brecht 
erhob sich und hielt eine blutrünstige Droh- 
rede gegen die westlichen Diskussions- 
teilnehmer. 

Wer ihn spielen will, soll ihn spielen, 
wer ihn sich ansehen will, soll ihn sich an- 
sehen. 

RUDOLF KRÄMER-BADONI 


(Wiesbaden) 
Dr. Krämer-Badoni scheint das Schreiben von 
Romanen — wir nennen „In der großen Drift“ 


und ‚Die Insel hinter dem Vorhang‘‘ — zeitweilig 
aufgegeben zu haben, um sich mit desto tempera- 
mentvollerem Einsatz seiner kritischen und essayisti- 
schen Tätigkeit in deutschen Zeitschriften zu 
widmen. 


o hat Brecht seine Stücke ‚‚Der gute 

Mensch von Sezuan‘“, ‚„„Mutter Cou- 
rage und ihre Kinder“, „Das Leben des 
Galileo Galilei“, ‚Herr Puntila und sein 
Knecht Matti“, „Der kaukasische Kreide- 
kreis“, ‚Die Gesichte der Simone Machard“ 
verfaßt? In Dänemark, in Finnland, in 
Amerika, in der Schweiz. 

Was hat Brecht geschrieben, nachdem 
er sich 1947 in Ost-Berlin niedergelassen 
hatte? Einen Operntext, den er nachträg- 
lich ändern mußte, Bearbeitungen frem- 
der und früherer eigener Stücke, Theoreti- 
sches, einige schwache Gedichte. 

Wo wird Brecht gespielt? In Italien, in 
Frankreich, in England, in Israel, in 
Jugoslawien. 

Wo diskutiert man die Frage, ob man 
ihn spielen soll oder nicht? In West- 
deutschland, in Österreich, in der Schweiz. 

Wo wird Brecht — von seinem eigenen 
Berliner Ensemble abgesehen — nicht 
gespielt? Im Osten. 

Also spiele man ihn. 


LEOPOLD LINDTBERG (Zürich) 


Wan Brecht im Westen gespielt 
werden soll? Weil der Westen nicht 
der Osten ist. 


SIEGFRIED MELCHINGER (Stuttgart) 


bwohl ich Brechts persönliche Haltung 

schmählich finde (ich halte ihn nicht 

für einen verkappten Widerstandskämpfer, 

wie ihm das manche westlichen Apologeten 

andichten), bin ich dafür, seine Stücke zu 
spielen. Aus folgenden Gründen: 

1. Ein Boykott Brechts ist bei der Men- 
talität unserer Intellektuellen, insbeson- 
dere in der Bundesrepublik, sowieso nicht 
durchzusetzen. Also schaffen wir Brecht 
nur eine verspätete Märtyrerkrone, wenn 
wir’s versuchen. 

2. Mensch und Werk müssen gesondert 
behandelt werden. Brecht war, jedenfalls 
in seiner politischen Haltung, Antihumanist. 
Sein Werk ist humanistisch. Also wider- 
legen wir den Autor mit seinem Werk. 
Die Stalinisten haben das kapiert und 
drosseln in ihrem Machtbereich Brecht- 
Aufführungen, wo sie nur können. 
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3. Man soll Kontakte zwischen Ost und 
West, Kulturaustausch, gemeinsame Kon- 
gresse, Reisen usw. fördern. Jede Durch- 
löcherung des Eisernen Vorhanges ist eine 
Waffe gegen die Diktatur. Gewiß werden 
beim Kulturaustausch sowohl der Osten 
wie der Westen aufgeweicht, aber der 
Osten wird es in höherem Maß, weil er ein 
geschlossenes System ist. Obwohl wir beim 
Kulturaustausch spontan und fahrlässig 
vorgehen, der Osten hingegen planmäßig 
und organisiert, sind wir doch stärker. 
Das rührt daher, daß die Kunst auf der 
Seite der Menschlichkeit steht. Es gibt 
keine sichere Methode, sie zu mißbrauchen. 
Die sogenannte Kulturinfiltration ist für 
die Kommunisten ein Bumerang; wenn’s 
ernst wird, machen sie kehrt und ver- 
stecken sich wieder hinter dem Eisernen 
Vorhang. 

4. Natürlich ist der Kommunismus 
schwerer zu bekämpfen, wenn er sich in 


Gestalt von Brecht statt in Gestalt eines 
Untermenschen mit dem Messer zwischen 
den Zähnen präsentiert, wenn er wider- 
spruchsvoll, schillernd, brillant, getarnt, 
mit humanen Restbeständen auftritt. Aber 
da der Westen nun einmal den Kommunis- 
mus nicht in Form von KZ, Folter, 
Genickschüssen kennenlernt, sondern zu- 
erst in Form von Brecht, Ballett und Sput- 
nik, müssen wir uns danach richten. 
Wir müssen mit der Schwarzweiß-Propa- 
ganda aufhören und den Kommunismus 
tiefer, umfassender kritisieren. Brecht 
würde sagen: dialektischer. Und zu eben 
dieser Kritik kann uns Brecht verhelfen. 


JÜRGEN RÜHLE (Köln) 


Jürgen Rühle, dessen Standardwerk „Gefesseltes 
Theater (Vom Revolutionstheater zum Sozialisti- 
schen Realismus)‘ in Heft 49 besprochen wurde, 
arbeitet an einem mutmaßlich ebenso grundle- 
genden Buch über die kommunistischen Einflüsse 
in der Literatur, aus dem wir demnächst einen 
Vorabdruck bringen. 


D‘ an mystische Verzückung gren- 
zende Bewunderung für Bertolt Brecht 
ist um so erstaunlicher, als seine Werke 
längst bekannt waren, ehe die Begeiste- 
rungswelle ausbrach. Das geschah genau 
in den Jahren, als Brecht sich nach Ost- 
Berlin zurückgezogen hatte. Damals wur- 
den aus Brecht-Leugnern mit einem Male 
Brecht-Anbeter. Hängt das mit der Faszi- 
nation zusammen, die der Terror seit je 
für die Intellektuellen besessen hat (und 
der auch Brecht seit der „Maßnahme“ ver- 
fallen war)? Rührt es von jener seltsamen, 
kribbelnden Neugierde her, die alles um- 
faßt, was hinter dem ‚„‚Eisernen Vorhang“ 
geschieht? Mir jedenfalls ging es mit 
Bertolt Brecht umgekehrt: ich hatte und 
habe ein Faible für den schönen, echten 
Ton melancholischer Gottverlassenheit, 
der aus seinen frühen Werken spricht, und 
ich konnte mich für das Agitatorische, 
Schulmeisterliche, Pseudowissenschaftliche 
des späteren Brecht nie sehr begeistern. 
Auch Picasso ist Kommunist, aber man 
vergißt es über seinen Werken. Brecht ist 
zuerst Kommunist. 

Auch Brechts ‚‚Berliner Ensemble‘ hatte 
seine beste Zeit zu Anfang (großartig die 
„Hofmeister“-Inszenierung). Als nach 1950 
seine besten Schauspieler, seine besten 
Bühnenbildner und Regisseure dem Osten 
den Rücken gekehrt hatten, ist nur ein 
Rumpfensemble von Mediokritäten übrig 
geblieben, hat ein provinzieller Bühnen- 
bildner die großartigen Ideen der bedeu- 
tenden Szenenkünstler Caspar Neher und 
Teo Otto mühselig kopiert. Alle Auf- 
führungen seit 1952 waren Derivate des 
ursprünglich Erreichten und man wurde 
den Verdacht nicht los, daß Brecht nicht 
nur der Initiator von Ideen war, sondern 
auch die Ideen anderer seinem theatra- 
lischen Kunstwerk eingefügt hatte. 

Wieviel von Brechts theoretischen Leh- 
ren in Wahrheit von seinen Mitarbeitern 
und Freunden stammt, bliebe also noch zu 
untersuchen. Brecht war nicht nur ein 
brillanter Eklektiker, sondern auch ein 
Propagandagenie von bedeutenden Gra- 
den. Daß manchmal auch die Kenner ge- 
flissentlich darüber hinwegsehen, wenn 


Brecht überall dort, wo er wissenschaftlich 
ex cathedra spricht, fünzig Jahre hinter 
der Zeit herhinkt, hat seine besondere Ur- 
sache: Brecht ist der letzte deutsche Dich- 
ter, den die Welt zur Kenntnis genommen 
hat, der letzte in einer Reihe, die mit Ger- 
hart Hauptmann begann. Sollten — was 
anzunehmen ist nach ihm wieder 
andere kommen, dann wird der penetrant 
rotierende Karren der Mutter Courage 
bald genau so antiquiert wirken wie die 
Jedermann-Rufe von der Feste Hohen- 
salzburg. 

Ob man ihn spielen soll? Selbstverständ- 
lich. Jeder, der will, soll ihn in der Demo- 
kratie spielen dürfen. Warum soll in der 
freien Welt, in der man Strindberg, 
O’Neill, Pirandello, Eliot, Wilder, Williams, 
Ionesco und Beckett spielen kann, nicht 
zur Abwechslung auch einmal Brecht ge- 
spielt werden? Aber als Zeichen der Stärke, 
nicht als Zeichen der Schwäche. 


OSCAR FRITZ SCHUH (Berlin) 


re bin dafür, daß Brechts Werke im 
Westen aufgeführt werden. Ich bin der 
Überzeugung, daß nur die ständige Aus- 
einandersetzung den Westen lebensfähig 
erhalten kann. Das Gefängnis, auch das- 
jenige, in das man sich freiwillig begibt, 
ist ein schlechter Aufbewahrungsort für 
die Freiheit. 
GODY SUTER (Zürich) 
Der Theater- und Literaturkritiker Dr. Gody 


Suter leitet die Kulturrubrik der Zürcher ‚Welt- 
woche“, 


Ne soll man die Werke des Stalin-, 
Friedens- und Nationalpreisträgers 
Bertolt Brecht spielen dürfen. Natürlich 
darf man sie nicht verbieten. Aber ebenso 
natürlich müßten Theater mit. Sinn für 
Lauterkeit und Würde, mit Gefühl für 
politische Sauberkeit sich die Berührung 
mit den Werken Bertolt Brechts selbst 
verbieten. Sie beschmutzt — mag der 
Stalin-, Friedens- und Nationalpreisträger 
als Dichter noch so groß gewesen sein. 
Von den zahlreichen Gründen, aus denen 
man Brecht im Westen nicht spielen sollte, 
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scheinen mir die folgenden drei besonders 
wesentlich: 

1. Brecht hat 1939 das ‚„Verhör des 
 Lukullus“ geschrieben und den Text 
1951 abgeändert. So etwas kann vor- 
kommen. 1939 wurden der Feldherr 
Lukullus und der gegnerische König, weil 
sie Krieg geführt hatten, nach ausführ- 
lichem Verfahren verdammt und „ins 
. Nichts‘ verbannt. 1951 traf dieses Schick- 
sal nur noch den Feldherrn Lukullus, 
nicht aber seinen königlichen Gegner, 
denn dieser hatte einen ‚„Verteidigungs- 
krieg‘ geführt. Auch mit einer derartigen 
Revision könnte man einverstanden sein, 
falls sie aus guten Gründen und ehrlicher 
Überzeugung erfolgt. Brecht aber ließ die 
neue Version im Osten und die alte im 
Westen aufführen, und dies nicht nur aus 
Geld- und Devisengier. Er wußte, was er 
tat. Er bekämpfte im Osten nur den An- 
griffskrieg, im Westen aber jeglichen 
Krieg. Und wegen dieser politischen Lum- 
perei, die mit der sowjetischen ‚‚Friedens“- 
Propaganda und „Anti-Atom“-Politik 
deutlich koordiniert war und ist, müßte 
Brecht bei gesitteten Europäern solange 
geächtet bleiben, als die östliche Drohung 
—mitsamt ihrer selbstmörderischen Ver- 
kennung und Duldung durch westliche 
Intellektuelle nicht vergangen und 
historisch ist. 

2. Es wäre der Diskussion wert, ob man 
mit einem kommunistischen Autor dis- 
kutieren soll, indem man ihn vor reifen 
und mündigen Gegnern seiner Idee zu 
Wort kommen läßt. Aber es scheint mir 
indiskutabel, einem prominenten Kom- 
munisten hereinzufallen. Eben darauf aber 
hat Bertolt Brecht es raffiniert angelegt, 
eben dies geschieht anläßlich aller west- 
. lichen Bekenntnisse zu seiner „‚dichteri- 
schen‘ Potenz. Ganz wie der sowjet- 
hörige Regisseur Felsenstein es bis heute 
‘ hält, um im Westen eine gute Nachrede 
zu haben, hat Brecht immer wieder, be- 
wußt und mit Duldung seiner sowjetischen 
Chefs, Nachrichten über Gegensätze zwi- 
schen sich und ihnen lanciert. Er hat sich 
zu diesem Zweck auch das abscheuliche 
Manöver seiner Österreichischen Staats- 
bürgerschaft geleistet, er ließ sich wissent- 
lich, obwohl im Osten umstritten und 
durchaus nicht voll anerkannt, als Ex- 
portartikel einsetzen, um dem Westen ein 
ungenaues Bild der östlichen Zustände 
vorzuführen, zum Beispiel des östlichen 
Pazifismus, zum Beispiel der östlichen 
„Modernität‘“, zum Beispiel des östlichen 
Liberalismus. Wenn Freund Nenning an 
die ‚Nützlichkeit‘ westlicher Brecht- 
Pflege glaubt, weil sie den ‚„‚Ironiker seiner 
selbst, der Idee und der Herren, denen er 
diente und solcherart dennoch ... ent- 
kam“, darstellt, so übersieht er, daß eben 
diese Wirkung von den Exporteuren beab- 
sichtigt wurde und ein Bestandteil ihrer 
‚Propaganda ist. 

3. Die Tantiemen für westliche Brecht- 
Aufführungen gehen zum Teil nach Ost- 
Berlin. Es ist ein unerträglicher Gedanke, 
daß jeder Käufer einer Eintrittskarte das 
Ulbricht-Grotewohl-Regime mitfinanziert, 
daß wir, indem wir Brecht spielen, nicht 
nur ideell, sondern ganz buchstäblich die 
Waffen, die gegen uns gerichtet sind, ver- 
stärken helfen. 


HANS WEIGEL (Wien) 
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SPÄTE NOTIZEN IN SALZBURG 


D* Festspielsommer war bereits in sein traditionelles Endstadium eingetreten, als 
ich nach Salzburg kam. Das „‚letzte große Ereignis“, Karajans Verdi-Requiem 
in.der Felsenreitschule, war verklungen, und die Premierentiger, die eben noch die 
„Vanessa“ ehrlich abgesessen hatten, hatten sich in alle Windrichtungen der europä- 
ischen Festspielrosette zerstreut. Zuweilen fühlte man sich verwegen anonym, und so, 
als wäre man wirklich nur zum Vergnügen da. In einer schon herbstkühl gewordenen 
Atmosphäre blühen keine rauschenden Festivitäten mehr, wuchern auch keine brütend- 
schwülen Großgerüchte. Nur die spezifisch salzburgische Form der Intrige rankt sich 
wie ein nachsommerliches Spinnengewebe durch die dünner gewordene Luft. Es ist 
eine fast schon zum Selöstzweck gewordene Intrige, eine Intrige ‚an und für sich“ 
(um mit Hegel zu sprechen). Sie wird von einem nicht allzu großen Kreis als Gesellschafts- 
spiel betrieben und setzt sich — einer Felsenreitschul-Inszenierung Reinhardts ver- 
gleichbar — von Schauplatz zu Schauplatz fort. Beinahe könnte man dieses mit lockerer 
Hand betriebene Fädenziehen als liebenswürdig bezeichnen. Denn es nimmt sich selbst 
nicht ganz ernst, es kann, in stets wechselnden Kombinationen, so und auch anders 
sein, und im Grunde kann es niemandem ernsthaft nützen oder boshaft schaden. Es 
spinnt sich halt so des Wegs ..... 


x 
J 

Noch während ich in Salzburg war, las ich, von Kollegenneid erfüllt, in allen verfüg- 
baren Zeitungen und Zeitschriften tiefschürfende Analysen und Kommentare, denen 
zufolge der vollständige Zusammenbruch der Salzburger Festspiele bereits erfolgt wäre. 
Traf ich jemanden vom Fach, dem ich wahrheitsgemäß mitteilte, daß ich nur zur 
Rezension der drei Schauspielaufführungen hiehergekommen sei, drückte er mir 
kondolierend die Hand und enteilte zur Serenade, zum Mitropoulos-Konzert oder ins 
Marionettentheater, nicht ohne mir hämisch ‚‚viel Vergnügen‘‘ zu wünschen. 

Nun, ich bin trotzdem nicht in der Lage, böse Worte zu machen. Und wenn mich auch 
der ganze Kreis verhöhnt: mir hat’s recht gut gefallen. 

Festlich war es ja nicht gerade. Und bei den Aufführungen im Landestheater — 
sie gemahnten an temperierte Wiener Reprisenstimmung mitten in der Spielzeit, wo 
sie am finstersten ist — entsann man sich nur sehr von ferne jenes Glanzes, der noch 
vor wenigen Jahren Inszenierungen wie ‚Was ihr wollt‘, den „Zerbrochenen Krug“, 
den „Verschwender“ und ‚‚Wie es euch gefällt‘‘ überstrahlt hatte. Aber das lag vielleicht 
auch an den Stücken. 

Und damit sind wir beim eigentlichen Thema. 


* 


„Spiel um Job“ muß man wirklich vorher und — ein wehmütiger Genuß — auch 
nachher lesen, um zu merken, wie so ganz anders Oscar Fritz Schuh es interpretiert 
hat. Ich bin, das sei vorausgeschickt, der Meinung, daß dieses Werk sehr wohl nach 
Salzburg gehört. Das fade, süßliche Gerede von der ‚„apollinisch-mozartischen‘ Heiter- 
keit, die sich mit dem düstern Pathos des Alten Bundes nicht vertrüge, ist ein Unsinn. 
Und Archibald Mac Leish ist, trotz seiner hochoffiziellen Prominenz, keineswegs ein 
schlechter Autor. Nur hätte eben der Regisseur — und gerade ein Regisseur wie Schuh — 
die ohnehin etwas verwischte, zuweilen sogar peinlich verbogene Linienführung der 
theologischen Auseinandersetzung nicht noch weiter verbiegen dürfen; sondern er 
hätte die Linien noch prägnanter hervortreten lassen müssen. Der biblische Hiob — 
jene Urgestalt des ringenden Dulders mit dem namenlosen Gott, der sich erst am 
Ende offenbart — steht einem trotz seiner unnahbaren Majestät eindeutigen und klaren 
Partner gegenüber, dem HERRN selbst. Für Mac Leish ist dieser Gedanke zumindest 
dramaturgisch unerträglich. Er schiebt also die Zwischenebenen der Gott- und Teufels- 
spieler Zoisl und Haftiger ein, die aber ihrerseits wieder dem Anruf der ‚„‚Fernen Stimme“ 
unterstehen. Dadurch verwirrt sich die Problemstellung, und die schließliche Lösung 
kommt nicht, wie im biblischen Text, vom Macht- und endlichen Segensspruch Gottes 
her; sie blüht innerweltlich, pantheistisch aus Licht, grünendem Zweig und den Kohlen 
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des Herzens. „Die Kerzen in den Kirchen sind aus, die Sterne am Himmel sind fahl“, 
sagt Sarah am Ende. Vielleicht erträgt der Theaterbesucher von heute keine andere 
Wahrheit mehr. Theologisch nicht vorbelastete Menschen — und ihrer gab es im 
Publikum sehr viele — zeigten sich jedenfalls durch diese indirekte Form der Aussage 
tief erschüttert. ; 
Neben Hans Christian Blech, dessen Stimme mit ihrer spröden Schlichtheit gerade 
den aus dem Alltag kommenden Hörer zu erreichen wußte, stand Antje Weisgerber 
(Sarah) im Mittelpunkt des Geschehens. Die makabren Akzente setzten mit großem 
Geschick Helmut Qualtinger (wann spielt der einmal einen Wedekind?) und Heinrich 
Schweiger (wann sehen wir den wieder einmal in Wien?). Peter Lühr als Gottspieler 
und sein dialektisch-menschlicher Widerpart Charles Regnier litten wie so mancher 
andere Darsteller an der auch in der Maskenbildung spürbaren Unentschlossenheit 


der Inszenierung. 
* 


Anders verfuhr Ernst Lothar mit Franz Werfels historischem Bilderbogen ‚‚Juarez 
und Maximilian‘: Lothar wußte zu genau, was im Stück geschrieben stand, er wußte 
nicht nur, was Werfel sich gedacht hatte (das ginge noch hin), er wußte auch, wovon 
Werfel sich gedacht hatte, daß es im Stück vorkommen sollte. Werfel schreibt, von 
wenigen Ausnahmen.abgesehen, al fresco und verlangt als Dramatiker vom Regisseur 
einen dementsprechend rasanten Stil. Und gerade den hat Lothar — ein Großer unter 
den Kleinmeistern, der am liebsten noch die Regiebemerkungen und Notizen ausspielen 
lassen möchte — nicht. Diese Maximilian-Geschichte ist kein staatspolitisches Drama 
von Schiller, kein Diskussionsstück von Sartre, sondern ein saftiges Opernlibretto 
(in gewissen Szenen, wie der mit dem wienerischen Korporal oder dem Zirkusprinzessin- 
Auftritt der Gräfin Salm, hat es fast operettenhaften Einschlag). Werfel mußte sich 
oft vorwerfen lassen, daß er seine Gestalten nicht von der Sprache her differenziert, 
daß sie alle aus einem einzigen Duktus sprechen, eben dem seinen. Aber wenn dem 
so ist, dann mache man aus der Not eine Tugend. Dann Tempo, Farbe, Geste, Licht, 
Schwung — und keine ziselierte Wortregie. Am wenigsten dort, wo es arg unfestspiel- 
mäßig mit der Sprache hapert, so daß man sehnsüchtig darauf wartet, bis Skoda, 
Ginsberg oder Liewehr wieder einmal den Mund aufmachen, damit man etwas ver- 
stünde... .. An jenen Stellen, an denen die Elementargeister des Theaters, Werfels 
komödiantisches Urtalent witternd, aus der bilderbuchhaften Pädagogik ausbrachen, 
war man plötzlich gebannt. So etwa von Ernst Ginsberg, der den Lopez so spielte, 
wie es sich Werfel gewünscht haben mag. Und natürlich von Fred Liewehr, der mit 
seinem Maximilian einen rührend-passiven Edelmann in einer gnadenlosen Umwelt 
erstehen ließ. Albin Skoda als Porfirio Diaz meisterte wie immer die rhetorischen 
Kaskaden. Sein interessantester Widerpart war in dem politisch ergiebigsten (sechsten) 
Bild der mit sparsamen Mitteln ungemein eindringlich operierende Peter Stanchina 
als zwielichtiger Erzbischof. Erni Wilhelmi charakterisierte die problematische Situation 
des beginnenden Wahnsinns der Charlotte mit wenigen, sicheren Strichen. Ob man 
Werfel so privat und nebenhin spielen kann, wie Hans Jaray als Doktor Basch es tat, 


muß bezweifelt werden. 
* 


Bliebe am Ende das Konventionslob für den ‚Jedermann‘? Es ist nichts weniger 
als konventionell. Die Aufführung war vielleicht die schönste und eindrucksvollste 
von allen. Sie fand des Regens wegen im Festspielhaus statt, und dort sind, gottlob, 
die weißbekleideten Englein am Schluß in verzückte Barockstatuen verwandelt. All 
das, was vor dem Dom pathetisch und überdeutlich wirkt, was in pompösen Äußerlich- 
keiten verlorengeht, kommt hier zu reiner Geltung. Und dieser dunkel konzentrierte 
Innenraum ist auch die richtige Schaustätte für Will Quadflieg. Kein praller, vom 
Schlag getroffener Prasser ist hier sein Jedermann, sondern ein nervöser Raffer von 
heute, der den Herzinfarkt nahen fühlt, noch ehe es so weit ist. Adrienne Gessners 
Mutter war ein großes Erlebnis; auch ihre kammerspielhaft-adeligen Töne brauchen 
die intime Resonanz. Kurt Sowinetz, ein dünner Vetter aus der Verwandtschaft derer 
von Bleichenwang, wäre auf dem großen Freiplatz vermutlich besser zur Geltung 
gekommen. Ernst Ginsberg (Teufel) und Hanns Ernst Jäger (Mammon) . entfalteten 
ihre rhetorische Dämonie da und dort faszinierend. 

Und nächstes Jahr? Beim „Jedermann“ ins Schwärmen geraten zu können, ist schön. 


Aber ist es genug? 
FRIEDRICH ABENDROTH 
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PREMIEREN IM SEPTEMBER 


BURGTHEATER 
Schneider: Der große Verzicht 


AKADEMIETHEATER 
Anouilh: Ball der Diebe 


THEATER IN DER JOSEFSTADT 


Eckhardt: Ihr Bräutigam 
Pirandello: Heinrich IV. 


KAMMERSPIELE 
Bielen: Ich bin kein Casanova 


VOLKSTHEATER 

Osborne: Blick zurück im Zorn (30. August) 
Patrick/Thiem: Sieh und staune 
Grillparzer: Blanka von Kastilien 


DIE ERFOLGSSTÜCKE 


der Spielzeit 1957/58 waren Klassiker und 
Halbklassiker. Das könnte den guten 
Geschmack des Publikums beweisen, be- 
wiese es nicht vor allem den Mangel an 
neuen Stücken. Unter den sechzehn Best- 
sellern befindet sich nur einer, der weniger 
als drei Jahre alt ist (Morucchio) und etwa 
zwei (Priestley, Holt), die mit Nachsicht 
aller Taxen der neueren Produktion zuzu- 
rechnen sind. Bei den folgenden Auf- 
führungsziffern ist wie immer der Fassungs- 
raum der einzelnen Häuser in Betracht 
zu ziehen: 
BURGTHEATER 

(Fassungsraum: 1500 Personen) 
De Ein Bruderzwist in Habsbur 

) ‘ 

Raimund: Der Alpenkönig und der 

Menschenfeind (41) 


Shakespeare: Wie es euch gefällt (34) 


AKADEMIETHEATER 
(Fassungsraum: 500 Personen) 


Molnar: Olympia (56+3 im großen Haus) 
Anouilh: Die Probe (49) 
Carroll: Der widerspenstige Heilige (47) 
THEATER IN DER JOSEFSTADT 
(Fassungsraum: 800 Personen) 
Morucchio: Der schönste Tag (61) 
Nestroy: Der Talisman (47) 
Holt: Der Herzspezialist (39) 
Lavery: Die erste Legion (39) 
KAMMERSPIELE 
(Fassungsraum: 500 Personen) 
Jaray/Nachmann/Zelibor: Geraldine (140) 
Molndr: Spiel im Schloß (86) 
Bahr: Das Prinzip (34) 
VOLKSTHEATER 
(Fassungsraum: 1500 Personen) 
Gogol: Der Revisor (42) 
Nestroy: Lumpazivagabundus (36) 
Priestley: Sommertagstraum (35) 
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MUSIK 


Musikalische Festspielbilanzen 


SALZBURG, BAYREUTH UND MÜNCHEN 


D°“ aufgedonnerte Vanessa, die nach 
zwanzigjährigem Warten auf denRich- 
tigen dann doch mit dem Falschen ihr 
Glück macht, ist uns als bedauerliche Alle- 
 gorie auf das heutige Salzburg noch im 
Traumerschienen. Wäre sieunsin Gestalt der 
gleichnamigen amerikanischen Oper Samuel 
Barbers nicht so eindringlich vorgeführt 
worden, man hätte sie in Gips modellieren 
und zur Warnung im Toscanini-Hof auf- 
stellen müssen. Ihr degoutantes Lächeln, 
wenn sie mit dem Ungehörigen abzieht, 
gemahntan das Frohlocken eines Reporters, 
der an der Staatsbrücke in neuer Rekord- 
zeit das tausendste Auto gezählt hat. Wie 
man hört, war der Kassenausweis des 
Festspieldirektoriums heuer besser denn je. 
Das ist ebenso erfreulich wie. betrüblich. 
Denn es wird als Akzept für die Standardi- 
sierung des Nebeneinanders genommen 
werden, zu der sich das Programm heuer 
so ungeschminkt wie nie zuvor bekannte. 
Salzburg hat einen Triumph der Praktiker 
gefeiert; was sie zuwege brachten, hat — 
ein unbestreitbar weltmännisches Verdienst 
Herbert von Karajans — in den meisten 
Fällen dem Besten entsprochen, das im 
Genre jetzt zu haben ist. Aber Salzburg 
hat dafür die Niederlage seiner geistigen 
Konzeption in Kauf genommen. Und bei 
diesem Tausch denkt man an das Talmi- 
glück der allegorischen Vanessa. Es ist 
das Talmiglück der im Touristenkonsum 
florierenden Festlichkeit schlechthin. 

Die in Musik gesetzte ‚Vanessa‘, aus 
der Metropolitan Opera ins Festspielhaus 
‚ importiert, war recht nichtssagend, recht 
niederdrückend. Inhaltlich ist. sie eine 
Banalität, musikalisch ist sie routiniertes 
Handwerk, das für europäische : Begriffe 
um ein halbes Jahrhundert zu spät kommt. 
Der in Presseaussendungen enthaltene 
Vergleich mit Tschaikowskys ‚Eugen 
Onegin‘““ darf-allenfalls als Charakteristik 
für Barbers stilistisches Nachhinken gelten, 
ist aber in jeder anderen Hinsicht irre- 
führend schmeichelhaft. Tschaikowsky 
stand auf der Höhe seiner Zeit, was man 
Barber höchstens für die kompositorisch 
minimale Situation Amerikas nachrühmen 
kann. Tschaikowskys Charakterisierungs- 
kunst erreicht im Rührenden und Noblen 
menschliches Format, den Figuren der 
„Vanessa“ ist das ausnahmslos versagt. 
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Sie bleiben unsympathisch, typenhaft und 
kühl, sie manipulieren mit Effekten und 
in Effekten, ohne sie zu erfüllen. Ein 
Vergleich mit Schillings und seiner „Mona 
Lisa‘ schiene uns da näher zu liegen. Nur 
daß die „Mona Lisa“, in Grenzen, ein 
spannendes Theaterstück ist und die 
„Vanessa‘‘ sich (auch seelisch) mit dem 
bläßlichen Interieur einer Spitzbogengotik 
um die Jahrhundertwende begnügt, in der 
sie sich künstlerisch so naiv gebärdet, als 
sei die Gotik echt. 

Am meisten stört die Schiefheit des 
Librettos. Gian-Carlo Menotti, der den 
Freundschaftsdienst beibrachte, hat noch 
nie etwas so Farbloses, Abgestandenes und 
Undifferenziertes geliefert. Der Lebemann- 
komplex eines Jünglings, der überdies mit 
dem Namen Anatol prunkt, hätte im 
spirituellen Klima der historischen Wiener 
Decadence-Periode Verständnis beanspru- 
chen dürfen (und dazu hätte es erst recht 
einen Dichter gebraucht). Inmitten puri- 
tanischer Kühle wirkt dieser Anatol ge- 
schmacklos grob, und seine Entscheidung 
für die ältliche Vanessa, die einer ent- 
zückenden, von ihm verführten Nichte ihr 
Geisterschloß vermacht, erscheint unbe- 
gründet und unlogisch. 

Man hat die Gastbereitschaft Salzburgs 
für ein solches Oeuvre mit Verwunderung 
zur Kenntnis genommen. Die gute und 
aufwendige Einstudierung durch Dimitri 
Mitropoulos wäre eines besseren Vorhabens 
wert gewesen. 

Auch im Konzert elektronischer Musik, 
das am Vormittag der ‚‚Vanessa“-Premiere 
im großen Mozarteumsaal vor sich ging, 
wurde man nicht recht glücklich. Das 
Wagnis dieses für Salzburg erstaunlichen 
Experiments verdient Sympathie, war aber 
nicht durchaus festspielwürdig kontrolliert. 
Gewiß: Etüden sind eine interessante und 
wichtige Sache. Jeder Meister schrieb sie 
und erprobte an ihnen sein Handgelenk. 
Und Verdi schrieb seine tägliche Fuge. 
Aber er ließ sie nicht aufführen. Die 
meisten der elektronischen Versuche können 
ihren Etüdencharakter nicht verheimlichen, 
tummeln sich in mechanischer Strenge auf 
dem Exerzierplatz des Materials. Das gilt 
zumal für die in Salzburg vorgeführten 
Stücke von Herbert Eimert, Luciano Berio, 
Henri Pousseur und Gottfried Michael 


König. Sie alle exerzierten technische Teil- 
probleme, das Stück von König noch die 
umfänglichsten. Kunstwerke aber unter- 
scheiden sich von Etüden dadurch, daß 
sie Gesichtspunkte aus verschiedenen 
Dimensionen, nicht nur technische, ver- 
knüpfen. Einen solchen Anspruch, er- 
weitert durch emotionale und intellektuell- 
effektvolle Momente, durfte man nur drei 
Arbeiten zugestehen: dem ‚‚Continuo“ 
Bruno Madernas, der seine Zischlaute mit 
Fingerspitzen schattiert, der „Artikulation“ 
György Ligetis, der über skurril placierte 
Geräuschüberraschungen geistreich ver- 
fügt, und vor allem dem ‚Gesang der 
Jünglinge‘“ von Karlheinz Stockhausen, der 
mit einer in die elektronischen Tonvorgänge 
eingeschnittenen Knabenstimme bereits ein 
Ausdrucksproblem aufgreift. Der „Gesang 
der Jünglinge“, den es auch auf einer 
Schallplatte gibt, kann als der bisher 
glücklichste Griff der Kölner Elektronik 
gelten und erfreut sich eines günstigen 
Urteils aus dem Mund Strawinskys. 

Für den traditionellen Teil des Opern- 
programms wird der Standard der Dar- 
stellung maßgeblich bleiben. Leider kom- 
men die Salzburger Festspiele immer 
weiter davon ab, einen ihnen eigentümlichen 
Standard zu entwickeln. Internationaler 
Austausch, Ensemble-Gastspiele, Wieder- 
holbarkeit anderswo gehören immer mehr 
zu seinen Kennzeichen. Der Höhe des 
Standards tut das freilich keinen Abbruch. 
Ihr Gipfel war Verdis „Don Carlos“ in der 
Felsenreitschule, von Karajan zu mit- 
reißender, vielfältig schattierter Wirkung 
gebracht, von Gustaf Gründgens als monu- 
mentales Autodafe inszeniert, mit einem 
halben Dutzend Bischöfen zum Beispiel, 
die der Ketzerverbrennung in Reih und 
Glied beiwohnten (was als interessanter 
Beitrag zur Auffassung eines Regisseurs 
aus dem protestantischen Norden über 
spanischen Katholizismus gelten muß). 
Großartig sang die Simionato ihre Eboli. 
Cesare Siepi setzte sich mit robustem 
Komödianteninstinkt für König Philipp 
ein. 

Den ausgetauschten, aber im Vergleich 
zur Wiener Glanzbesetzung vor vier, fünf 
Jahren nicht erreichten Standard lernte 
man in „Cosi fan tutte“ kennen. Der 
italienische Zuzug, aus dem Graziella 
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Sciuttis Despinchen das Beste war, hatte 
sich mit dem Pointenfeuerwerk der Insze- 
nierung noch nicht sehr sicher angefreundet. 
Und welche Exaktheit ist uns von Oscar 
Fritz Schuhs Regie doch in Erinnerung, 
welches marionettenhafte Gaudium vor 
dem unausgesprochen ernsthaften Hinter- 
grund hin- und herzündelnder Erotik! 
Elisabeth Schwarzkopf war im Gesang- 
lichen eine Optimallösung der Fiordiligi, 
im Gestalterischen gar nicht; für eine 
Tugendpathetikerin kokettierte sie viel zu 
liebenswürdig. Christa Ludwigs frische, 
natürliche Dorabella blieb der Aufführung 
erhalten, ebenso die intim-kenntnisreiche 
Stabführung Karl Böhms. 

In der gepflegten, wenn auch kaum 
durch übermäßige musikalische oder szeni- 
sche Feinheiten überraschenden Neu- 
inszenierung der ‚Arabella‘‘ qualifizierte 
sich das Hochzeiterpaar am besten: die 
bildschöne, in ihrer anziehenden Kühle 
für die Titelheldin wie geschaffene Lisa 
della Casa und Dietrich Fischer-Dieskaus 
bewundernswert landadelig wirkender 
Mandryka. 

Den Feinschmeckern des Ensemble- 
Imports im Landestheater wurde mit zwei 
Programmen das Ballett des Marquis de 
Cuevas beschert. Die berühmte Truppe 
bestach durch ihre noble Geschmeidigkeit 
und durch die vollendet spielerische 
- Virtuosität ihrer Primaballerina Rosella 
Hightower. Indessen konnte man die 
merkwürdige Empfindung nicht loswerden, 
daß der Stil dieses Balletts eine Über- 
feinerung aus zweiter Hand ist, Fältchen 
und Risse, Müdigkeiten und Blasiertheiten 
aufweist. Die zum Teil schauderhafte 
musikalische Exekution würde man sich 
für die nächsten Salzburger Ballettjahre 
gerne verbessert wünschen. Hier sollte der 
Luxus aushelfen, mit dem Salzburg sonst 
aufwartet und an dem es ideell gar nicht 
so leicht trägt. 


* 


Andere Sorgen hat Bayreuth. Seit 
Wieland Wagner auf dem grünen Hügel 
interessantes und modernes Theater macht, 


besteht das Bayreuther Verkalkungstrauma 


nicht mehr. Die Diskussion um das Werk 
Richard Wagners und um die neue Sicht, 
in die es von seinem Enkel gestellt wurde, 
hat Bayreuth vor Kompetenzzweifeln, wie 
sie im Gefolge der allgemeinen Festivitäten 
allen anderen Festspielzentren (auch Salz- 
burg) nicht erspart blieben, bewahrt. Was 
aber, wenn Wieland Wagner alle Werke 


SEPTEMBER 1958 


seines Großvaters durchinszeniert haben 
wird? Abgesehen vom ‚Holländer‘ und 
zwei nicht zur Debatte stehenden Früh- 
opern ist er ja schon so weit. „Rienzi“ 
wurde in Stuttgart erprobt, desgleichen 
teilweise eine Dritt-Inszenierung des 
„Rings“, die in absehbarer Zeit nach 
Bayreuth kommen sollte. Wird dann das 
Bayreuther Salz verbraucht sein? Wird 
die Künstlerschaft Wieland Wagners, die 
bisher nichts zweimal gesagt hat, an ihre 
Grenzen stoßen? Schon der heurige 
„Lohengrin‘‘ hat, trotz seinen unleugbaren 
Qualitäten, seiner geglückten Stilisierung 
zum verallgemeinerten Wunder in Blau, 
Gold und Statuarik, nicht mehr entfernt 
so viel Risiko (im positiven Sinn) bieten 
können wie zuvor die schockierenden 
„Meistersinger“, die mittlerweile zur be- 
zauberndsten Vorstellung Bayreuths ge- 
worden sind. Den Vorgängen auf der 
Bühne eignet eine koboldhafte Leichtigkeit, 
die kaum zu überbieten ist. Was jetzt? 
In den Programmheften wurde aufs neue 
die Frage gestellt, ob der Bayreuther 
Kalender immer nur auf Wagner beschränkt 
bleiben solle, ob der von Wieland Wagner 
bevorzugte Aufführungsstil nicht auch auf 
sinngemäße Werke anderer Autoren an- 
zuwenden wäre. Es ist anzunehmen, daß 
Wieland Wagner mit einer solchen Er- 
weiterung seines Spielplanes sympathisiert. 
Die Chance, das Interesse an Bayreuth zu 
steigern, dürfte die fatale Möglichkeit auf- 
wiegen, daß Bayreuth seine Sonderstellung 
verlieren und zur Festspielstadt unter 
vielen degradiert werden könnte. Wahr- 
scheinlich wird der Wille Richard Wagners, 
der in Bayreuth ein allgemeines deutsches 
Nationaltheater für Musik zu etablieren 
wünschte, nicht bloß eines für die eigenen 
Werke, demnächst als gewichtiges Argu- 
ment zitiert werden. 


Einige Sänger, zumeist Ausländer, waren 
heuer in Bayreuth neu; die besten von 
ihnen: Sändor Konya (Lohengrin), Eberhard 
Wächter (Heerrufer, Kothner, Amortas), 
Regine Crespin (Kundry). 


* 


Zwischen Salzburg und Bayreuth er- 
freuen sich die Münchener Opernfestspiele 
einer gut genützten Unproblematik. Die 
Nervenbelastung, als internationales Fest- 
spiel erster Repräsentanz genügen zu 
müssen, existiert für München nicht. Die 
liebenswürdige kleine Dosis von Provinz, 
die dem Münchener Großstädtertum ver- 


stohlen anhaftet, ist ein vortreffliches Alibi. 
München beschränkt sich auf ein Kon- 
zentrat seiner Opernsaison, frischt das 
Repertoire solide auf und streut alljährlich 
ein pikantes Körnchen für Kenner darunter. 
Heuer war es, unter Rudolf Kempes 
Leitung, die ‚‚Feuersnot‘“ von Richard 
Strauss, ein Werkchen aus der Steinzeit 
der Moderne (1900), das angstgebietend 
wagnert, aber in dieser Wagnerei auch 
entzückend brettelhaft dem Münchener 
Selbstbewußtsein zuleibe rückt. Rühmt 
man sich nicht an der Isar, man hätte 
Wagner und Strauss am Phäakenbusen 
der Gemütlichkeit aufgepäppelt?Straussens 
wackerer Kunrad sagtesseinen Münchnern, 
in einem München ‚,‚zu fabelhafter Unzeit“, 
gewaltig. Wie engstirnig, eilfertig und 
neidisch sie den Wagner vertrieben und 
ihm, dem Strauss, die Straß’ verleidet 
hätten! München hat auf die ‚„‚Feuersnot“ 
lokalen satirischen Anspruch. Für anders- 
wo mag die musikalische Substanz zur 
Wiedererweckung nicht ausreichen. 

Aber das Festlichste des Sommers bietet 
München am Rande der offiziellen Fest- 
lichkeit: die Ausstellung ‚Europäisches 
Rokoko“ in den Räumen der wieder- 
erbauten Residenz. In 34 Sälen, die in 
einem einzigen Streifzug kaum zu be- 
wältigen sind, erstellt sich ein verwirrend 
universales, im schroffen Widerspruch der 
Details zu einem Kosmos zusammen- 
gefügtes Bild der Epoche, ihres Kunststils, 
ihres Lebensstils. Und der Musikliebhaber, 
der vor Handschriften und Erstdrucken 
Couperins, Vivaldis, Scarlattis, Bachs, 
Händels, Pergolesis, Glucks, Haydns und 
Mozarts erschauert, wird im restaurierten 
Cuvillies-Theater in den siebenten Himmel 
entrückt. Die Rokoko-Ausstellung hat 
hier ihren natürlichen Höhepunkt, die 
Bayerische Staatsoper eine unwiederholbar 
intime Spielstätte. Der Apothekenstock 
in getreuer Stellvertretung der alten Mauer- 
schale, in der nach dem Krieg das Schau- 
spielhaus seinen Platz gefunden hat, eignet 
sich vorzüglich für das neue alte Theater. 
Die originalen Logenverkleidungen wurden 
aus der Katastrophe gerettet und sind in 
alter Pracht montiert. Frangois Cuvillies, 
einst Hofzwerg des Kurfürsten Max 
Emanuel, dann genialischer Architekt 
bayerischen Rokokos, feiert köstlichste 
Auferstehung. Ein Meisterstück der Re- 
stauration. Und das Fest wird deshalb 
zum Fest, weil es den Besucher unvermutet, 
unverkrampft und unbefohlen überkommt. 


HARALD KAUFMANN 
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SOMMERLICHES WIEN 


KONZERTE IN ALTEN PALAIS 


USIK AM ENGLISCHEN HOF“: 

"unter diese Devise stellte Paul Angerer 
einen Abend mit dem Kammerorchester. 
Die vom Kulturamt der Stadt Wien in den 
alten Palais veranstalteten Konzerte haben 
rasch Beliebtheit erlangt. Der ovale klassi- 
zistische Saal des Palais Auersperg, den 
sich Angerer wählte, ist zwar akustisch 
recht laut und hart, aber eine wahre 
Augenweide: hinter dem Podium die 
grauen, von korinthischen Kapitälen ge- 
krönten Pilaster auf rosa Fond, in deren 
Rillen fast bis zu halber Höhe weiße 
Rundstäbe eingelassen sind, die im Licht 
der Kronleuchter wie Orgelpfeifen schim- 
mern. 


Trotz dieser strengen Kühle wirkt die 
entschlossene, kraftgeladene Musik des 
englischen Früh- und Hochbarocks hier 
gar nicht unangebracht. Es bestätigt dies 
die alte Erfahrung, daß sich verschiedene 
Stile nebeneinander gut vertragen, sofern 
jeder in seiner Vollendung präsentiert 
wird. Und größte individuelle Ausprägung 
innerhalb des in selbstverständlicher Unter- 
ordnung gewahrten Londoner Hofstils 
von 1600 darf den Komponisten der auf- 
geführten Streicherphantasien in der Tat 
nachgerühmt werden. Eine seltsame Zeit 
ausgeglichener Spannungen war das! Da 
entstehen neben der verinnerlichten, ‚‚meta- 
physischen“ Lyrik John Donnes die ele- 
ganten Porträts van Dycks, und da 
schreiben John Hilton, Thomas Lupo und 
John Jenkins ihre zugleich glatten und 
tiefgründigen Musiken, die wir in schönen 
Proben zu hören bekamen. Da ist Orlando 
Gibbon, der schon mit 21 Jahren als Hof- 
organist fungierte und 1625, kaum 42jährig, 
als Doctor musicae starb; ein Hosianna 
und reizende Madrigale sind seine be- 
kanntesten Schöpfungen. Da sind ferner 
die berühmten. Virginalisten, so benannt 
nach dem Virginal, dem damals in England 
gebrauchten Kielflügel, einer Art Spinett. 
Angerer spielte selbst je ein Stück von 
ihnen zwischen zwei Streicherphantasien: 
zunächst die ‚‚Galliarde for the Victoire‘ 
des William Byrd, den seine Zeitgenossen 
als „Vater der Musik“ priesen, und dann 
John Bulls kauzige Komposition „Doctor 
Bulls Myselfe‘“, neben dem ebenfalls dar- 
gebotenen klangmalerischen ‚‚Tempest‘ 
des John Munday eines der virtuosesten 
Cembalostücke der Epoche. 
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Nach der Pause lernten wir zwei Werke 
von Johann Christoph Pepusch kennen, 
eine Sonata in e-moll für Streicher und 
die Kantate ‚Corydon‘“ für Sopran, 
Blockflöte (Angerer) und Continuo. Dieser 
Pepusch war ein Berliner Kind, schrieb 
als Kapellmeister des Herzogs von Chandos 
auch eine Reihe mythologischer Opern, 
darunter die obligate ‚Dido‘, verdankt 
aber seine Berühmtheit einem einzigen 
Werk: ‚The Beggars Opera“ (die übrigens 
von Benjamin Britten für Glyndbourne 
erneuert wurde); da machte er sich mit 
John Gay nicht nur über die Londoner 
Gesellschaft lustig, sondern auch über den 
italienischen Opernbetrieb, gegen den er, 
gleich Händel, unermüdlich ankämpfte, 
was die beiden allerdings nicht hinderte, 
aufeinander bös zu sein; ein Pamphlet der 
Zeit verrät uns, daß ein gewisser Mr. 
Pushpin — eben Pepusch — ‚Händel aus 
dem Weg gehe“. Dieser stand gleichfalls 
im Dienst des Herzogs von Chandos, als 
Musikdirektor. Paul Angerer nahm freilich 
von ihren Eifersüchteleien keine Notiz und 
setzte auch den großen Hallenser auf sein 
Programm: die Sinfonia aus dem Oratorium 
„Iheodora‘“ und die Kantate ,‚Nel dolce 
del’oblio“. Mit beschwörenden Gesten und 
geballten Fäusten holte er alle Kraft aus 
seinen Musikern heraus, um den Prunk der 
Händelschen Tonsprache unmißverständ- 
lich zu demonstrieren. Zwischen die beiden 
Rivalen Pepusch und Händel hatte Angerer 
deren Vorläufer Henry Purcell placiert, 
der etwa in Mozarts Alter dahingegangen 
ist. In seiner Sommernachtstraum-Musik 
„Ihe Fairy Queen‘ (1692) finden sich 
mitten in kampfdurchtobter Epoche Nach- 
klänge aus der fröhlichen Shakespeare-, 
ja Renaissancezeit. — Die diversen Sopran- 
soli sang mit angenehmer, geschulter 
Stimme und sehr musikalisch Traute 
Skladal. 


SALZBURGER HOFCOMPOSITEU- 
REN widmete Angerer seinen zweiten 
Abend. Vom ältesten, dem als Geiger 
hochberühmten Franciscus Heinrich von 
Biber (1644-1704), einem Niederöster- 
reicher, gab es eine Sonate voll teuflischer 
Schwierigkeiten und mit zigeunerischen 
Melismen, die Christ! Genser sehr schön 
meisterte, 

Ihm folgte Leopold Mozart, der als 
Vater das Glück und als Tondichter das 


| £ Se : ; 
Pech hatte, Wolfgang Amadeus zu zeugen. 


Er wirkte über 40 Jahre als Hofmusikus 
und ein Vierteljahrhundert als Vizekapell- 
meister des Erzbischofs Sigismund, kom- 
ponierte beachtliche Klavierwerke, Sere- 
naden, Symphonien und Oratorien und 
verfaßte eine für ihre Zeit ausgezeichnete 
„gründliche Violinschule‘. 1760, als Wolf- 
gang vier Jahre zählte, schrieb er die 
Sinfonia Burlesca für Streicher. Sie könnte 
in ihrer schwebenden, spielerischen Eleganz 
und ihrem Einfallsreichtum, namentlich 
in den reizenden Konterfeis Pantalones 
und Harlequinos (sic) ein Werk des Sohnes 
sein. 


Auch die Muffats waren eine Musiker- 
familie: Georg (1645—1704) wirkte in 
Salzburg, Paris, Wien, Rom und Passau 
als Organist, und sein Sohn Gottlieb ging 
bei J. J. Fux in die Lehre, dem steirischen 
Vertreter des Palestrina-Stils. Angerer 
hatte Georgs Concerto ‚„Coronatio Au- 
gusta‘“ aufs Programm gesetzt, ein Opus 
von festlicher Haltung, das mit Gavotte 
und Rondeau tänzerisch ausklingt. 


Schließlich komponierten auch zwei 
Brüder Haydn (mit dem weniger be- 
deutenden Johann sogar drei). Michael, 
jünger als Joseph und wie dieser Sänger- 
knabe zu St. Stephan, wurde 1762 mit 
25 Jahren Orchesterdirektor und Dom- 
organist in Salzburg, wo er trotz karger 
Bezahlung fröhlich und guter Dinge lebte 
und schuf, bis zu seinem Tod im Jahre 1806. 
An Fruchtbarkeit nahm er es mit seinem 
Bruder auf. Die meisten seiner Manuskripte 
befinden sich unseres Wissens noch immer 
im Archiv des Petersstiftes zu Salzburg. 
Das des aufgeführten Violinkonzerts galt 
als verschollen. Paul Angerer hat es kürz- 
lich im Archiv der Musikfreunde zu Wien 
entdeckt. Es ist ein wertvolles Werk voll 
initatorischer Feinheiten, und Christl 
Genser interpretierte es mit großem Ernst 
und gutem Gelingen. 


Den Abend krönte Wolfgang Amades 
Salzburger Symphonie in D-Dur (K.V. 136), 
mit Bedacht ans Ende gesetzt: um solche 
Vollendung hervorzubringen, waren die 
Anstrengungen mehrerer Generationen 
nötig, das schöpferische Bemühen der 
Besten in den voraufgegangenen ein- 
hundertfünfzig Jahren. 


Zum Beschluß setzte sich Angerer unter 
seine Musiker, holte die Blockflöte hervor, 
und während sie als Zugabe einen Mozart- 
schen Contre-Dance spielten, lieferte er 
die hellen Tupfer dazu. Es war wie ein 
Zwinkern lustigen Einverständnisses zu 
Mozart hinüber. 


- HANNS WINTER 
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BEL DUE-NSD :ESK UN ST 


ROLAND RAINER 


Wien, stadtgeplant 


Architekt Dr. Roland Rainer, Professor an der Wiener Akademie der bildenden Künste, hat sein Amt als 
Stadtplaner mit besonderen Vollmachten angetreten. Die Stadt Wien beauftragte ihn nicht nur mit einem 
Generalplan für die Zukunft, sondern unterstellte ihm auch alle ihre gegenwärtigen Projektierungen. 


iener Städtebaufragen sind nicht nur fachliche 

Fragen, sie gehen tatsächlich alle an. Denn wir alle 
hängen sehr von dieser Stadt ab, in der wir aufgewachsen 
sind, auch von ihrer räumlichen und baulichen Struktur, 
also von ihrem Städtebau. Das städtebauliche Gefüge ist 
das Gefäß, in dem sich Leben und Arbeiten, Vergnügen 
und Erholung abspielen, in dem sich das Weltbild formt — 
das Bild einer Umwelt, die von den düsteren Hinterhöfen 
der Mietkasernen bis zu den blühenden Wiesen des 
Wienerwaldes reicht und die uns also je nach ihrer Art 
entweder beengen, schädigen, bedrücken und quälen, oder 
aber zutiefst beglücken, bereichern und zur Entfaltung 
bringen kann. Und das gilt nicht nur für den einzelnen, 
sondern ebenso für die Gemeinschaft; auch die wirt- 
schaftliche, soziale, kulturelle Entwicklung hängt von den 
städtebaulichen Verhältnissen ab. Man spricht oft vom 
Einfluß des Milieus, vergißt aber vielleicht zu leicht, daß 
wir mit jedem Haus und jeder Straße, die wir bauen, mit 
jedem Baum, den wir fällen, vorhandene Umwelt verändern 
und neue Umwelt schaffen, die auf uns und mehr noch auf 
unsere Kinder und Kindeskinder viel stärker wirkt, als 
man glaubt. Eigentlich müßte der Stadtplan seiner Zeit 
um ein bis zwei Generationen voraus sein. 

Wiener Stadtplanung bedeutet vor allem 
höchste Verantwortung gegenüber der 
Eigenart Wiens, seinen Menschen, seiner 
Landschaft, aber auch gegenüber seiner 
Vergangenheit und deren noch erhaltenen 
Zeugen, und bedeutet Verantwortung erst 
recht gegenüber der Zukunft. Im Falle 
Wien handelt es sich nicht um eine Aller- 
weltsstadt, die von jedem Fachmann nach 
einem mehr oder weniger wissenschaft- 
lichen Schema ‚‚behandelt‘“ werden kann, 
sondern um eine jener wenigen Städte, die 
das Gesicht der abendländischen Kultur 
mitgeformt haben und immer noch mit- 
bestimmen, morgen vielleicht wieder in viel 
höherem Maß als während der letzten 
Zeit. Wien steht im Schnittpunkt und 
unter dem Einfluß der großen Kraftfelder 
der Welt. Und es hat dieser Welt vieles 
zu geben, sowohl dank seiner Lage wie 
durch seine Eigenart. 

Das erkennen wir in einem Augen- 
blick, in dem uns das versteinerte 
Gefäß unseres städtischen Lebens, un- 
sere städtebauliche Substanz, schon für 
das heutige Leben unzulänglich und 
in vielen Punkten sehr verbesserungs- 
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LUFTBILD, HEUTE 
Die obere waagrecht verlaufende Straße ist 
die Zieglergasse, die untere die Neubaugasse; 
senkrecht verlaufend: die Lindengasse. 


bedürftig erscheint. Noch vor hundert Jahren galt Wien 
mit Recht als Idealbild einer schönen, lebensvollen Stadt, 
deren reiches Zentrum von einem blühenden Kranz auf- 
gelockerter, mit Grün und Gärten durchsetzter Vorstädte 
umgeben war: fruchtbarster Boden für kulturelle Leistun- 
gen, ausreichendes Gefäß für wirtschaftliche und politi- 
sche Funktionen. Heute kann diese Stadt den dringenden 
Raumbedürfnissen des Wohnens, der Industrie und des 
Verkehrs kaum noch gerecht werden und beginnt immer 
häufiger das kostbare Erbe ihrer landschaftlichen Um- 
gebung und ihrer historischen Bauten zu opfern, beginnt 
ihr Gesicht aufzugeben, das nicht nur uns, sondern aller 
Welt lieb und teuer ist. Unsere Hauptverkehrsstraßen und 
Geschäftsviertel sind von Fahrzeugen verstopft, und an- 
gesichts des sprunghaften Anwachsens der Motorisierung 
prophezeien die Statistiken Katastrophales. Aber nicht 
nur die Straßenflächen — auch die unter ihnen liegenden 
Versorgungsleitungen für Wasser, Gas, Strom, Telephon 
usw. sind vielfach ähnlich überlastet. Das sind offenbare 
Zeichen einer allgemeinen Überbeanspruchung aller Ader- 
netze des städtischen Organismus. Sie rühren von den ge- 
steigerten Produktions- und Lebensansprüchen her, zum 
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An Stelle der senkrecht durch das Bild 
laufenden Gartenmauer befindet sich heute 
die Lindengasse 
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größeren Teil jedoch von der immer stärkeren Überbau- 
ung des alten Stadtgebietes, von einer AUSTEHNE auch 
der letzten verfügbaren Baulücken. 


Wird diesen alten städtischen Baugebieten nicht zuviel 
zugemutet? Wird das Adernetz ihrer Straßen und Leitungen 
durch diese fortschreitende Verdichtung der Bebauung 
nicht dauernd überfordert? Sind sie nicht längst zu eng 
geworden für die immer steigenden Anforderungen zu- 


sätzlicher Neubauten? Wo gibt es noch Raum für Woh- 


nungen, für Arbeitsstätten, für den Verkehr, der beide 
verbindet, aber auch Raum für Vergnügen und Erholung? 
Wo werden wir solchen Raum morgen finden, wenn auch 
die allerletzten Baulücken vollgebaut, die allerletzten 
‚Reserven der Leitungsquerschnitte und Straßenflächen auf- 
gebraucht sind ? 


Die Ansprüche an den städtischen Lebensraum werden 
täglich größer und vielfältiger. Aber der Stadtraum, in 
dem diese Bedürfnisse erfüllt werden müssen, ist klein ge- 
blieben, ja er ist nach der Ausgemeindung der Rand- 
gemeinden noch kleiner geworden. Wenn nun mit be- 
schränkten Mitteln auf beschränktem Raum immer mehr 
geleistet werden soll, dann bedarf es einer sorgfältigen Ein- 
teilung, die nicht nur mit knapper Mühe der dringlichsten 
Tagesfragen Herr wird, sondern die auch das Morgen 
bedenkt. Es bedarf, mit anderen Worten, einer ‚„Stadt- 
planung“. 

Diese Planung hat mit dem Bauen so gut wie gar nichts 
zu tun. Sie schafft in erster Linie Voraussetzungen, und 
schafft sie keineswegs nur für das Bauen, sondern vielmehr 


für eine geordnete Entwicklung des ganzen städtischen 


Lebens und Arbeitens. Dazu sind neben Bauten und Bau- 
gebieten auch Nichtbaugebiete, Verkehrs- und Grün- 
flächen nötig, und alles das in. sinnvoller 
räumlicher Ordnung. Stadtplanung hat zum 
Beispiel den Betrieben (welcher Art immer) 
geeignete Standorte anzuweisen, die ihren 
Lebensinteressen besonders in bezug auf die 
Verkehrsbedingungen entsprechen; sie hat 
in deren Nähe gesunde und ausreichend 
große Wohngebiete anzulegen und dabei 
sowohl die Landschaft wie das Erholungs- 
bedürfnis der Menschen zu berücksichtigen: 
Grünflächen, um die einzelnen Baugebiete 
voneinander und von der Industrie zu 
trennen; ein sorgfältig eingeplantes Netz 
von Spiel- und Sportplätzen, von Kinder- 
gärten und Schulen; eine Bepflanzung, die 
ihre Rolle auch als Isolierstreifen entlang 
großer Verkehrsadern und als Windschutz 
gegen die Versteppung spielt. Ferner hat die 
Stadtplanung dafür zu sorgen, daß die Wege 
zwischen Wohn- und Arbeitsstätte nicht 
unnötig lang werden und der Aufwand an 
Verkehrsmitteln nicht unnötig groß; sie hat 
darum im Zentrum der Wohngebiete, in 
Fußgängerentfernung von den Wohnungen, 
öffentliche Gebäude, Geschäfte und Klein- 
gewerbe zu ausgeprägten Mittelpunkten 
zusammenzufassen, in denen sich zugleich 
das Gemeinschaftsleben zentralisiert. Schließ- 
lich hat sie die Gesundung der überalterten 
Baugebiete rechtzeitig vorzubereiten und 
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dabei das wertvolle bauliche ‚Erbe ebenso. gewissenhaft e. 


zu erhalten wie das landschaftliche. : 


Eine Lösung dieser hier nur kurz angedeuteten Auf- 
gaben hängt vor allem davon ab, ob es gelingt, genügend 
Lebens- und Entwicklungsraum zu schaffen, um die zu 
dicht bebauten alten Bezirke nicht länger zu überfordern. 
Wie man einen überlasteten menschlichen Organismus da- 
durch nicht heilen kann, daß man einzelne Adern und 
Nerven operiert, so ist auch einem überlasteten Stadt- 
organismus nicht durch Verbreiterung und Verstärkung 
einzelner Straßen und Leitungen zu helfen. Selbst wenn man 
sich zu noch so großen wirtschaftlichen Opfern entschließt, 
sind sie vergeblich. In beiden Fällen hilft nur eine Ent- 
lastung des gesamten Organismus. Städtebaulich bedeutet 
das, daß die Baugebiete zumindest nicht weiter verdichtet 
werden dürfen, daß jede Möglichkeit der Auflockerung 
wahrgenommen wird, daß grundsätzlich weniger dicht 
gebaut wird als bisher, da wir im Durchschnitt doppelt 
so hohe Besiedlungsdichten zugelassen haben, als sie in 
anderen Kulturländern üblich sind. 


Um eine grundsätzliche Entlastung der alten Stadt zu 
ermöglichen, müssen neue Baugebiete am Rande oder in 
der Nähe der Stadt erschlossen und so selbständig versorgt 
werden, daß sie die alten Gebiete nicht weiter belasten, 
sich aber trotzdem mit der vorhandenen Stadt zu einer 
neuen organischen Einheit verbinden — wie früher die 
Vorstädte jenseits der Glacis zu völliger Einheit mit der 
Altstadt verschmolzen und ‚‚Wien‘“ geworden sind. 


Das hiezu erforderliche städtebauliche Konzept muß die 
voraussichtliche Entwicklung während eines einigermaßen 
überschaubaren Zeitabschnitts richtig einschätzen und 
muß ihr den entsprechenden räumlichen Rahmen schafften. 


LUFTBILD, HEUTE 
Parallel verlaufende Straßenzüge: Margareten- und Schönbrupner Straße 
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Fragen der Donauhäfen, der zugehörigen Speicher, der 
Ölindustrie usw., Fragen des Luftverkehrs, der Auto- 
bahnen und ihrer Einfädelung in die Stadt, der Donau- 
stufen mit ihren Kraftwerken, der Fernheizwerke, der 
richtigen Industriestandorte im Norden, Osten und Süden 
und ebenso die kulturellen Fragen neuer Gemeinschafts- 
zentren, geeigneter Erholungsgebiete, des Landschafts- 
und Denkmalschutzes: all dies werden die Kristallisations- 
punkte eines solchen städtebaulichen Konzeptes sein. (Man 
denke nur an die Hafenzone oder an die Möglichkeit, im 
Zusammenhang mit den Donaustufen eine neue, bessere 
Beziehung der Stadt zu ihrem Strome anzubahnen.) Für 
ein solches städtebauliches Konzept sind zwei Haupt- 
komponenten bestimmend: erstens die Bedürfnisse der 
Menschen, und zweitens die natürlichen Bedingungen, also 
die geographische Lage und die Eigenarten des Raumes, 
in denen diese Bedürfnisse erfüllt werden müssen (wozu 
auch die bauliche Substanz gehört). 


An erster Stelle unter den elementaren menschlichen 
Bedürfnissen rangieren die Wohnungen, an denen trotz 
reger Öffentlicher und privater Bautätigkeit immer noch 
Mangel herrscht, Mangel an Zahl und Mangel an Qualität. 
Hier geht es nicht nur um den Verfall von Wohnungen, 
sondern auch um die zu niedrigen Haushaltsziffern. Statt 
ganzer Familien leben in manchen Wohnungen nur mehr 
einzelne alte Leute. Durch die gesteigerte Lebenserwartung 
werden wir auch auf dem Gebiet der Stadtplanung und 
des Wohnungsbaues vor neue Aufgaben gestellt. Die vor- 
zugsweise ebenerdigen Wohnungen für alte Leute, die von 
der Gemeinde Wien in den letzten Jahren gebaut wurden, 
sind nur ein Beispiel dafür, daß für verschiedene Alters- 
klassen und Familienverhältnisse grundsätzlich verschie- 


STADTPLAN VON 1766 
Im Zentrum des Ausschnitts der Margaretenplatz 
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dene Hausformen nötig sind. Denn auch die jungen Leute 
haben Anspruch auf Wohnbau-Sonderformen. Für Hoch- 
schüler, die nicht mehr bis zu 1000 Schilling monatlich 
für ein altväterisches Untermietzimmer zahlen können, 
brauchen wir eine Studentenstadt. Wir brauchen Apparte- 
menthäuser für Junggesellen und kinderlose Ehepaare. 
Aber wir brauchen auch andersartige Wohnungen für 
Familien mit Kindern, wir brauchen Einfamilien-Reihen- 
häuser mit Kleingärten oder Wohnhöfen. An die Stelle 
mehr oder weniger uniformer Wohnhäuser diese verschie- 
denen Haustypen für verschiedene Altersklassen zu setzen, 
wäre nicht nur wirtschaftlicher, sondern auch städtebau- 
lich abwechslungsreicher und vor allem menschlicher. 


Wir haben Grund zur Annahme, daß erhebliche Teile 
der Wiener Bevölkerung, besonders der berufstätigen 
Jugend, bereit und in der Lage sind, zu den Kosten solcher 
auf ihre Bedürfnisse zugeschnittenen Wohnungen beizu- 
tragen. Gesteigerte Privatinitiative, gesteigertes Privat- 
interesse an der Pflege des eigenen Hauses und der eigenen 
Wohnung brächten uns wieder einer echten Wohnkultur 
näher. Auch volkswirtschaftlich wäre es besser, das Privat- 
kapital in langlebige Häuser und Gärten zu investieren 
statt in kurzlebige, importierte Fahrzeuge, die immer neuen 
Kostenaufwand für Straßen, Verkehrspolizei und Unfall- 
spitäler nach sich ziehen. Allerdings kann man Fahrzeuge 
überall schnell erhalten, Wohnungen aber nicht ... 

Die beste Form der privaten Initiative im Wohnungsbau 
ist zweifellos der genossenschaftliche Wohnungsbau, mit 
dem seit 1900 alle fortschrittlichen Planungsideen ver- 


‚knüpft sind; man denke an die englischen Gartenstädte. 


Auch bei uns könnte von hier aus die so nötige Erneuerung 
einsetzen. Dabei sollte der eigentliche Bau des Hauses der 
genossenschaftlichen und privaten Initiative 
überlassen bleiben, die Stadt hingegen sollte 


Bodens, aber auch die Vergebung des Bau- 
rechts übernehmen, um die städtebauliche 
Entwicklung in der Hand zu behalten. 

Damit sind wir bei einer der wichtigsten 
Fragen der Planung und ihrer Durchführung 
angelangt: bei der Bodenfrage. Es gilt klar- 
zustellen, wo überhaupt gebaut werden darf 
und kann. In den letzten Jahren dringt die 
Bebauung im Nordwesten und Westen der 
Stadt immer höher hinauf über Hänge und 
Wiesen in den Wienerwald ein und zerstört 
das Landschaftsbild. Nun sind steile Wald- 
berge und feuchte Niederungen meistens 
gutes Erholungsgebiet, aber ungeeignetes 
Bauland. Man sollte also nicht mit Gewalt 
und hohen Kosten den Wienerwald in Bau- 
land verwandeln und damit für die ohnehin 
benachteiligten Bewohner der Mietkasernen 
den Weg ins Grüne immer schwieriger ge- 
stalten. Die Bebauung gehört in die Ebene, 
wo sie sich ökonomischer und ungehinderter 
entfalten kann. Es trifft sich gut, daß in den 
Ebenen im Norden, Osten und Süden der 
Stadt viele Arbeitsstätten liegen und neue 
entstehen können. 

Die Industrie- und Gewerbegebiete brauchen 
geeigneten Straßen- und Bahnanschluß, 
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die Beschaffung und Erschließung des‘ 


manche auch den Wasserweg. Deshalb wird besonders im 
Zusammenhang mit den Häfen die Möglichkeit von 
Industrieansiedlungen sehr sorgfältig zu untersuchen sein. 
Wenn auf geeigneten Industriebaustellen weiterhin Wohn- 
häuser gebaut werden, treiben wir die Industrie zur Ab- 
wanderung in die Provinz. 

Zu den obersten Zielen der Planung wird es ferner ge- 
hören, die Aufwendungen für den Berufsverkehr in erträg- 
lichen Grenzen zu halten. Der Versuch, Probleme des Auto- 
mobilverkehrs durch kleine örtliche Straßenverbreiterungen 
‘zu lösen, hat nirgends zu einem wirklichen Erfolg geführt 
und wird es in Zukunft noch weniger tun. Alle alten 
Straßen unserer Stadt, auch die in den äußeren Bezirken, 
sind zur Zeit des Pferdefuhrwerks geplant worden und viele 
neue zumindest im Geist der Pferdefuhrwerkszeit. Wenn 
erst einmal die Autobahn in die Stadt eingeführt wird, 
muß sie in der gleichen Art als Autoschnellstraße weiter- 
geführt werden. Andernfalls kommt es zu einer heillosen 
Verstopfung oder gar Sprengung der alten Stadtstraßen. 
Anbaufreie und kreuzungsfreie Schnellverkehrsstraßen sind 
nicht nur in der offenen Landschaft, sondern auch in der 
Stadt möglich und nötig. 

Einer der wesentlichen Züge moderner Straßenverkehrs- 
planung ist die weitgehende Trennung zwischen dem rol- 
lenden Verkehr, dem ruhenden Verkehr (Parkplätze) und 
dem Fußgängerverkehr. So lange diese drei Funktionen 
auf einer Fläche eng nebeneinander verharren, sind Be- 
hinderungen und Gefahren unvermeidlich, und die Straßen- 
flächen lassen sich nicht sinnvoll ausnutzen. Straßen, in 
denen nicht geparkt wird und die nicht vom Fußgänger- 
verkehr begleitet und überschnitten werden, sind bei. ge- 
ringer Breite, also mit kleinerem Bauaufwand, viel lei- 
stungsfähiger und sicherer als die üblichen Straßen mit 
ihrem gemischten Verkehr. Ich habe am Beispiel Karlsplatz 
zu zeigen versucht, daß auch in inneren vorhandenen Bau- 
gebieten die Fußgängerwege von den Fahrdämmen ge- 
trennt werden können, so daß ruhige Einkaufsplätze ent- 
stehen wie in den alten Städten, und daß zugleich der 
rollende Verkehr durch getrennte, ober- und unterirdische 
Parkplätze entlastet werden kann. Dieses begrenzte Bei- 
spiel gilt grundsätzlich für die ganze Stadt. Wir müssen 
wieder ruhige Räume für die Fußgänger haben, wie wir 
anderseits anbaufreie Schnellverkehrsstraßen und Schnell- 
bahnen haben müssen. Damit wird man auch den Verkehrs- 
problemen der Inneren Stadt am ehesten gerecht werden. 
Beim Wettbewerb für die Sanierung des Blutgassenviertels 
hat sich gezeigt, daß die alten Baugebiete durch Anlage 
von Sammelgaragen am Rande und von Fußgänger- 
passagen im Inneren saniert werden können, ohne daß sich 
das Stadtbild verändert. Die schönen alten Häuser dürfen 
nirgends Straßenverbreiterungen geopfert werden, die sich 
wenige Jahre später schon wieder als zu klein erweisen. 

Jedenfalls wird man trachten müssen, den fließenden Ver- 
kehr über die Ringstraße abzuleiten und in ihrem Bereich 
möglichst viele Parkgelegenheiten zu schaffen. Durch 
einen gut organisierten, bequemen Autobus- und Taxiver- 
kehr sollte die Innenstadt so vollständig erschlossen werden, 
daß die Privatfahrer sich geradezu verlockt fühlen, ihre 
Wagen am Rande des eigentlichen Zentrums abzustellen. 
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Und ebenso wie die Innenstadt sollten auch die anderen 
älteren Baugebiete durch Umgehungsstraßen entlastet 
werden. 3 

Der glückliche Entschluß, das Schnellbahnnetz auszu- 
bauen, wird zu einer Entlastung der Straßenbahn führen 
und die allmähliche Auflassung einzelner Straßenbahn- 
linien ermöglichen — eine Maßnahme, die schon deshalb 
große Vorsicht erfordert, weil die Straßenbahn zweifellos 
ein wirtschaftliches Verkehrsmittel ist. Das Hinüber- 
wechseln ihrer Fahrgäste auf motorisierte Einzelverkehrs- 
mittel würde die Situation nur verschlechtern. Die Schnell- 
bahn ist dagegen in jeder Beziehung leistungsfähiger als 
die Straßenbahn und hilft vor allem mit, die Außengebiete 
zu erschließen und so die alten inneren Stadtteile zu ent- 
lasten. Es wird eine wichtige Aufgabe der Stadtplanung 
sein, an den äußeren Schnellbahnhaltestellen neue Be- 
siedlungsschwerpunkte zu schaffen, um diesen neu ent- 
stehenden Tendenzen zur besten Wirkung zu verhelfen. 
Die sehr verschiedenartigen Verkehrsarten müssen. durch 
einen „‚Generalverkehrsplan‘ ein sinnvoll funktionierendes 
Adernetz erhalten. 

Daneben darf auch ein genereller Grünflächenplan nicht 
vergessen werden. Er hängt, so überraschend es erscheinen 
mag, mit dem Generalverkehrsplan sogar eng zusammen. 
Da moderne Autostraßen und Schnellbahnlinien nicht _ 
zwischen Häusern, sondern in Grünstreifen geführt wer- 
den müssen, so.daß die Nachbarschaft durch Bäume und 
Hecken gegen den Verkehrslärm geschützt ist, kann eine 
Schnellbahn außerhalb der alten Baugebiete auch oberhalb 
des allgemeinen Niveaus verlaufen; sie wird zwischen den 
Baumkronen versteckt bleiben. Die Hauptverkehrsadern 
neugeplanter Stadtgebiete liegen stets in Grünstreifen, die 
nicht nur die einzelnen Baukomplexe voneinander trennen, 
sondern auch Windschutz bieten (was besonders östlich 
und südlich Wiens nötig ist). Außer diesen isolierenden 
Funktionen hat der Grünflächenplan auch die Aufgabe, 
die Landschaft zu erhalten und für das Netz der Spiel- und 
Sportplätze, der Kindergärten, Erwerbsgärtnereien und 
Friedhöfe zu sorgen. Nur dadurch, daß man den Grün- 
flächen ebenso wichtige und vollwertig geplante Funk- 
tionen zuteilt wie den Baugebieten, wird man sie vor der 
Gefahr späterer Bebauung bewahren. Bis vor hundert 
Jahren haben die — auch geschichtlich bedeutsamen — 
Gärten und Parkanlagen Wiens zum Gesicht und zum An- 
sehen der Stadt entscheidend beigetragen. Wien war eine 
der berühmtesten Gartenstädte der Welt. Es besitzt heute 
noch kostbare Reste davon und eine wunderbare Land- 
schaft ringsum. Dieses Erbe verpflichtet. Wien muß nicht 
nur vor sich selbst, es muß auch vor der Welt wieder be- 
stehen können. Nirgends wirkt Provinzialismus sich so 
gefährlich aus wie im städtebaulichen Bild, das ja die erste 
und sichtbarste Repräsentation einer Stadt darstellt. 

Die Arbeit eines Stadtplaners .ist, wie Fritz Schuh- 
macher es einmal formuliert hat, mit der eines Teppich- 
webers zu vergleichen: andere haben vor ihm gewebt und 
andere werden nach ihm weiterweben. Der Wiener Stadt- 
planer webt an einem sehr kostbaren Teppich, der sich aus 
der Wiener Landschaft und den Wiener Bauten zusammen- 
gefügt hat. Er hat die höchsten Maßstäbe anzulegen. 
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Wiener Städtische Versicherungsanstalt 


WIEN I. RINGTURM 
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GESCHÄFTSSTELLEN 
IM GANZEN BUNDESGEBIET 


WIENER INTERNATIONALE MESSE - 7.—14. SEPTEMBER 1958 


MODE : LUXUSARTIKEL - HAUSHALT : TECHNIK - MASCHINEN : GERÄTE : WERKZEUGE 
LAND- UND FORSTWIRTSCHAFTLICHE MUSTERSCHAU ' NAHRUNGS- UND GENUSSMITTEL 
WEINKOST - KOLLEKTIVAUSSTELLUNGEN DES GEWERBES - CAMPING 


15 ausländische Kollektivausstellungen 
(Bundesrepublik Deutschland, Großbritannien, USA, UdSSR usw.) 
Pelz-Modeschau im Messepalast, täglich 3 Vorführungen 


Die beiden Messehäuser sind täglich von 9 bis 18 Uhr, die Weinkost 
und die Lebensmittelstände bis 20 Uhr geöffnet 


Ganztägiger Autobus-Pendelverkehr zwischen Messepalast und Messe- 


gelände 


25 Prozent Fahrpreisermäßigungen für Messebesucher aus den Bundes- 
ländern auf den Bahn- und Autobuslinien 


Messeausweise bei den Landeskammern der gewerblichen Wirtschaft, den Landes- und 
Bezirksbauernkammern und allen durch Aushang gekennzeichneten Verkaufsstellen 
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WO STEIGT MAN AB? 


IN WIEN 
HOTEL BRISTOL das moderne Luxushotel 


am Kärntnerring bei der Oper 
Tel. 525677 - Fernschreiber 01/2474 - Telegr. Bristotel Wien 


HOTEL IMPERIAL Weltbekanntes Palaishotel der Luxusklasse 
am Kärntnerring nächst der Oper 
vollkommen renoviert 
Tel. 651765 - Fernschreiber 01/2630 - Telegr. Imperialhotel Wien 


HOTEL KUMMER eines der modernsten Hotels Wiens 
in dessen lebendigstem Geschäftsviertel 
VI., Mariahilfer Straße 71a 
Tel. 573695 - Fernschreiber 01/1417 - Telegr. Kummerhotel Wien 


HOTEL PRINZE UGEN Wiens neuestes Hotel am Südbahnhof } 
Wien IV., Wiedner Gürtel 14 - Tel. 651741 
Fernschreiber 01/2483 . Telegr. Eugenhotel Wien 


IN GRAZ 


HOTEL DANIEL am Bahnhofsplatz 
das modernste Hotel der Stadt 
Restaurant - Cafe - Bar 
Tel. 96181 - Fernschreiber 03/182 - Telegr. Danielhotel Graz 
Garage im Haus 


IN INNSBRUCK 


HOTEL TYROL neu erbaut, Luxusklasse 
Südtiroler Platz 
Tel. 6081 - Fernschreiber 05/424 . Telegr. Tyrolhotel Innsbruck 
Garage im Haus 


HOTEL EUROPA Haus ersten Ranges 
Südtiroler Platz 
Tel. 3151 - Fernschreiber 05/424 - Telegr. Europahotel Innsbruck 


Garage 
HOTEL gut bürgerlich, mit modernem Komfort 
ARLBERGERHOF Salurner Straße 1, gegenüber dem Bahnhof 
Tel.3862 . Fernschreiber 05/424 . Telegr. Arlbergerhof Innsbruck 
Garage 


HOTEL TOURINGHAUS für einfachere Ansprüche, sehr preiswert 


Brunecker Straße 12 - Tel. 6081 - Telegr. Touringhaus Innsbruck 
Garage 
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ÖSTERREICHISCHES 
CREDIT-INSTITUT, 


AKTIENGESELLSCHAFT 


Wien I. Herrengasse 12 


ZWEIGNIEDERLASSUNGEN: 


Graz, Innsbruck, Linz, Lustenau 


WECHSELSTUBEN: 
Flughafen: Wien-Schwechat, Graz-Thalerhof, 
Innsbruck, Linz-Hörsching 
Innsbruck, Südtiroler Platz 12 


AFFILIATION: 
Österreichische Wechselstuben 
Gesellschaft m. b. H. 
Kufstein, Unterer Stadtplatz 19 
Bregenz, Rathausstraße 13 


Durchführung aller Bankgeschäfte! 


In allen 


Geldfragen 


ZE NTRALSPARKASSE 


ED. WIEN 


Habstärishält Wien I, Wipplingerstraße 4-8 
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